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Liebe Bürger:innen und Interessierte, 

der Corona-Verwaltungsstab der Stadt hat das Jugend- und Sozialamt in der zweiten Jahreshälfe 2021 beauf-
tragt, einen Corona Aktionsplan zu erstellen. Das Ziel: die Tragweite der sozialen und bildungspolitischen 
Corona-Folgen abzumildern, Benachteiligung zu reduzieren und bedarfsgerechte Unterstützungsangebote 
zu konzipieren. In ambitionierter Gemeinsamkeit ist es uns gelungen, ämterübergreifend und unter Einbe-
ziehung von externen Akteur:innen, ein Programm zu entwickeln, das die Frankfurter:innen bei der Bewäl-
tigung der Auswirkungen der Corona-Pandemie aktiv unterstützt. Seit November 2021 wurden verschiedene 
Workshops unter Beteiligung von insgesamt 23 Ämtern der Stadtverwaltung veranstaltet. Aus verschiedenen 
Perspektiven wurden die Schwierigkeiten und Bedarfslagen der Menschen, sowie mögliche Lösungen ge-
sammelt. Durch die Weiterarbeit in verschiedenen Arbeitsgruppen auf unterschiedlichen Ebenen der Stadt-
verwaltung wurden die Maßnahmen untereinander abgestimmt und die Zusammenarbeit an Schnittstellen 
festgelegt und verbessert. So entstand schließlich der Ihnen hier vorliegende Aktionsplan.  

Durch das in den Blick nehmen verschiedener Zielgruppen wurde sehr deutlich, welche Last Kinder, Jugend-
liche und Familien zu tragen haben. Weitere stark betrofene Zielgruppen sind ältere Menschen und Men-
schen mit besonderem Fokus auf Inklusion und Vielfalt. Allen Zielgruppen ist gemein, dass sie während der 
Pandemie häufg auf bestimmte Zuschreibungen reduziert wurden und die Beteiligung sehr unzureichend 
stattfand, auch bezüglich der Hygiene- und sonstigen Maßnahmen. Beispielsweise wurden Kinder als zu Be-
treuende wahrgenommen, Jugendliche auf ihre Rolle in der Schule und Lernende reduziert. Frauen mussten 
vielfach aufgrund der eingeschränkten Kinderbetreuung zu Hause bleiben, ältere Menschen wurden auf die 
Gruppe der zu Pfegenden reduziert. Bereits bestehende Benachteiligungen haben sich dadurch verstärkt, 
weshalb die Bedarfe dieser Personengruppen innerhalb des Aktionsplanes im Mittelpunkt stehen. 

In einem weiteren Schritt konnten verschiedene Themenfelder herausgearbeitet werden, innerhalb derer An-
gebote für die oben genannten Zielgruppen notwendig erschienen: 

• Außerschulische und Schulische Bildung 
• Teilhabe 
• Bewegung und Gesundheit 
• Kultur und gemeinsame Erlebnisse 
• Demokratisches Zusammenleben und Verständigung zwischen Generationen und Kulturen 
• Gestaltung, Nutzung und Aneignung öffentlicher Räume 

Die zahlreichen Maßnahmen wurden mit wissenschaflichen Methoden strukturiert und aufbereitet. Als Fol-
ge gibt es den Aktionsplan nun als umfangreiches Nachschlagewerk in digitaler Version und zusätzlich eine 
Kurzfassung, die auch als Druckfassung zur Verfügung steht. 

Es ist uns darüber hinaus gelungen einen Restmittelbetrag aus dem Haushaltsjahr 2021 des Jugend- und So-
zialamtes zur Finanzierung von Maßnahmen zu erhalten. Damit wollen wir nun den nächsten Schritt tätigen, 
in dem Ämter und Träger ihre Angebote für die Bewohner:innen realisieren können. Die Mittel sind jedoch 
begrenzt, eine ämterübergreifende Gruppe mit weiteren Expert:innen wird fachlich priorisieren müssen. 
Perspektivisch soll aus dem Aktionsplan für Frankfurt ein langfristig wirksames und engmaschiges Netz an 
Angeboten wachsen. Der erste Schritt ist getan! 

Mit der Erstellung des Aktionsplans sind wir neue Wege gegangen, aktuelle Bedarfe der Bewohner:innen 
Frankfurts wurden fachübergreifend und kooperierend zusammengestellt. Es hat sich gezeigt, dass ein sol-
cher Prozess sehr aufwändig ist. Doch aus den Rückmeldungen der Mitwirkenden wird deutlich, wie berei-
chernd und produktiv eine solche Zusammenarbeit erlebt wird. Eine gute Stadtverwaltung hat die Menschen, 
für die sie arbeitet, kontinuierlich im Blick. Diese Haltung wurde durch die ämterübergreifende Zusammen-
arbeit gestärkt. Ich danke allen Teilnehmenden für ihr Engagement und ihre Bereitschaf sich einzubringen. 
Das war und ist großartig und zeigt, dass wir gemeinsam Großes auf den Weg bringen können. 

Elke Voitl 

Ihre 
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Ziele und Zielgruppen des Aktionsplans 

Kinder, Jugendliche und die Bedürfnisse von Kindern und Jugendlichen 
gesprochen oder diskutiert wurde, dann vor al-Familien lem verbunden mit der Sorge um die Verschär-
fung schulischer Defzite. 

Die Aufmerksamkeit für Kinder, Jugendliche 
Vor allem pädagogische Fachkräfe haben im-

und Familien war in den vergangenen beiden 
mer wieder darauf hingewiesen, dass Kinder 

Jahren in etwa so dynamisch wie die Pandemie 
den Austausch und das Soziale brauchen und in 

selbst. Zu Beginn ging es noch stark – bedingt 
der Pandemie hier viel verloren zu gehen droht. 

auch durch Schließung von Freizeitangeboten 
Kinder und Jugendliche selbst, so zeigen bun-

und Beschränkung von Kontakten – auch um die 
desweite Analysen, sind während der Pandemie 

Frage, wie Kinder und Jugendliche weiter Kon-
kaum zu Wort gekommen oder wurden sogar 

takt zu Gleichaltrigen haben können. Als dann 
weniger an für sie relevanten Entscheidungen 

immer wieder auch über längere Zeit Kitas und 
beteiligt (Maywald und Pergande 2022)2.

Schulen bzw. einzelne Gruppen geschlossen 
wurden oder Unterricht aus der Distanz statt-

Nach mehr als zwei Jahren pandemischer Ein-
fand, wurden Kinder öfentlich verstärkt vor 

schränkungen lässt sich festhalten, dass Kinder 
allem als Betreuungsherausforderung für die 

und Jugendliche teilweise wesentliche Abschnit-
erwerbstätigen Eltern thematisiert (vgl. Bujard 

te oder bei kleinen Kindern sogar ihr gesamtes 
et al. 2021)1. Familien selbst standen hier auch 

bisheriges Leben unter pandemischen Bedin-
tatsächlich vor der Herausforderung, dass Er-

gungen verbrachten, d.h. auf Distanz und unter 
ziehung und Betreuung in Kita und Schule teil-

Hygieneaufagen, Masken und Tests den Alltag 
weise sehr plötzlich und wiederholt entfelen. 

mitprägten, aber auch zur vorübergehenden 
Das stellt insbesondere Alleinerziehende und 

Normalität geworden sind. Wie diese Erfahrun-
Eltern, die nicht im Homeofce arbeiten konn-

gen dauerhaf die Entwicklung der Kinder und 
ten, vor erhebliche Herausforderungen. 

Jugendlichen prägen, ist noch nicht abzusehen. 

In Bezug auf Familien war diese Diskussion so 
Noch ist auch empirisch nicht abschließend 

insbesondere in der ersten Phase der Pandemie 
festzustellen, wie es Kindern und Jugendlichen 

von der Frage geprägt, welche Berufe der Eltern 
ergangen ist und aktuell geht. Die ersten vorlie-

als »systemrelevant« eingeschätzt werden und 
genden Studien legen nahe, dass die Pandemie 

dadurch den Familien Möglichkeiten der »Not-
für Kinder, Jugendliche und Familien besonders 

betreuung« zu sichern. Wenn öfentlich über 

1 Bujard, M., von den Driesch, E., Ruckdeschel, K., Laß, I., Thönnissen, C., Schumann, A. & Schneider, N. F. (2021). 
Belastungen von Kindern, Jugendlichen und Eltern in der Corona-Pandemie. BIB.BEVÖLKERUNGS.STUDIEN 2 | 2021. 
Wiesbaden: Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung. 

2 Maywald, J. & Pergande, B. (2022). Missachtet und abgehängt. Sozial Extra 46(1). https://doi.org/10.1007/s12054-022-00466-3 
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einschneidend war. Demnach haben sich die 
Lebensqualität und die psychische Gesundheit 
von Kindern und Jugendlichen in Deutschland 
im Verlauf der Corona-Pandemie verschlech-
tert. So kommt etwa die CoPsy Studie 2021 (Ka-
man et al. 2021)3  zu dem Ergebnis, dass fast 
jedes dritte Kind ein knappes Jahr nach Beginn 
der Pandemie unter psychischen Aufälligkei-
ten litt. Sorgen und Ängste hätten noch einmal 
zugenommen, auch depressive Symptome und 
psychosomatische Beschwerden seien verstärkt 
zu beobachten. Vier von fünf der befragten Kin-
der und Jugendlichen fühlten sich durch die 
Corona-Pandemie belastet. Die Belastung wird 
insbesondere im zeitlichen Vergleich deutlich. 
Kommen die Wissenschafler:innen vor Beginn 
der Pandemie zu dem Ergebnis, dass drei von 
zehn Kindern und Jugendlichen von einer ge-
minderten Lebensqualität betrofen sind, sind 
es laut der Befragung zwischen Dezember 2020 
und Januar 2021 bereits sieben von zehn. Fast 
jedes dritte Kind litt auch zehn Monate nach 
Beginn der Pandemie noch unter psychischen 
Aufälligkeiten. Ängste und Sorgen haben bei 
den Kindern nachweislich auch zwischen Mai/ 
Juni 2020 und Anfang 2021 noch einmal deutlich 
zugenommen (vgl. Kaman et al. 2021). Auch die 
Schließung von Freizeiteinrichtungen, der ein-
geschränkte Kontakt zu Gleichaltrigen, weniger 
Bewegung und mehr Medienkonsum haben zu 
gesundheitlichen Problemen geführt (vgl. Bu-
jard et al. 2021). Zugleich hat sich nichts an der 

geringen Verfügbarkeit von Therapieplätzen für 
Kinder und Jugendliche geändert. Hier warten 
junge Menschen teilweise mehrere Monate dar-
auf einen Platz zu bekommen. 

Während der Pandemie war es aus epidemiolo-
gischer Sicht geboten, möglichst zu verhindern, 
dass vielfältige Kontakte zwischen verschiede-
nen Gruppen bestehen. Das hieß für Schulen 
beispielsweise, dass Kinder und Jugendliche im 
Klassenverband bleiben sollten. Aus Sicht der 
Kinder und Jugendlichen war dies vor allem für 
diejenigen problematisch, die besonders auf 
den Kontakt zu anderen Gruppen angewiesen 
sind: beispielsweise Kinder und Jugendliche, 
die als Gefüchtete in Frankfurt leben und per-
sönliche Beziehungen und gemeinsame Erleb-
nisse brauchen, um hier richtig anzukommen 
und sich auch angenommen zu fühlen. 

Gerade die Situation des Distanzunterrichtes hat 
soziale Ungleichheiten zwischen Familien noch 
einmal deutlich hervorgehoben. Nicht in allen 
Haushalten waren die räumlichen Möglichkei-
ten vorhanden, dass Kinder und Jugendliche 
einen ruhigen Ort für den Unterricht haben, 
nicht überall waren die technischen Vorausset-
zungen gegeben, teilweise auch mehrere Kinder 
gleichzeitig an digitalem Unterricht teilnehmen 
zu lassen. Und nicht alle Eltern konnten ihre 
Kinder bei der Bewältigung schulischer Aufga-
ben so unterstützen, dass diese dem Unterricht 

3 Kaman, A., Otto, C., Adedeji, A., Devine, J., Erhart, M., Napp, A.-K., Becker, M., Blanck-Stellmacher, U., Fertmann, R., Saier, 
U., & Ravens-Sieberer, U. (2021). Belastungserleben und psychische Aufälligkeiten von Kindern und Jugendlichen in Ham-
burg während der COVID-19-Pandemie. Nervenheilkunde, 40(05), 319-326. https://doi.org/10.1055/a-1397-5400 
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folgen konnten (Huber und Helm 2020)4. 
Beengte Wohnverhältnisse wurden für Fami-
lien während der Coronazeit, in der die Mög-
lichkeiten zum Spielen, zum Austausch und 
zur Begegnung eingeschränkt waren, noch be-
deutender als je zuvor. Die Situation vieler El-
tern war neben der Sorge um die Versorgung 
ihrer Kinder auch teilweise durch fnanzielle 
Sorgen etwa beim Umstellung auf Kurzarbeit 
oder Wegfall von Verdienstmöglichkeiten ge-
prägt. So wird in entsprechenden Studien deut-
lich, dass Eltern durchschnittlich stärker durch 
die Pandemie belastet waren, als Kinderlose 
(Hövermann 2021)5. Das dürfe umso mehr 
auch für jene Erwachsenen gelten, die neben 
der Sorge um Kinder, auch die Pfege und Ver-
sorgung ihrer eigenen Eltern leisteten und die 
unterschiedlichen Infektionsrisiken abwägen 
mussten. Studien und statistische Daten deuten 
zudem an, dass sich die familiären Belastungen 
auch in einem Anstieg an Gewalterfahrungen 
und Gefährdungen des Wohls von Kinder und 
Jugendlichen niedergeschlagen haben. Wenn-
gleich hier zu bedenken gilt, dass die Folgen 
wohl erst langfristig und verzögert richtig deut-
lich werden, weil Kinder und Jugendliche durch 
die pandemiebedingte Distanz weniger Kontakt 
zu vertrauten Erwachsenen außerhalb der eige-
nen Familie hatten, denen sie sich anvertrauen 

konnten. 
Gleichzeitig gab und gibt es viele pragmatische 
und kreative Ansätze, Kinder und Jugendliche 
in Kontakt zu halten und zu bringen, Familien 
bei der Erziehung zu unterstützen und schöne 
Erlebnisse und Erfahrungen auch unter Be-
dingungen der Pandemie zu ermöglichen. Hier 
sind viele kurz- und auch langfristige Initiati-
ven und Projekte entstanden, die aber auf lange 
Sicht vermutlich noch nicht ausreichen werden, 
die Auswirkungen von Corona für die Kinder, 
Jugendlichen und Familien aufzuarbeiten. Der 
Corona-Aktionsplan versammelt über alle The-
menfelder hinweg wichtige Anstrengungen und 
Vorhaben, die aus Sicht der Beteiligten notwen-
dig sein werden und die jungen Menschen und 
ihre Familien unterstützen können. 

Ältere Menschen 
Ziemlich schnell sind mit Beginn der Pandemie 
ältere Menschen in den Fokus der Sorge ge-
raten, weil sich schon anhand erster Befunde 
zum damals neuen Virus deutlich abzeichnete, 
dass ein höheres Alter das Risiko für schwere 
Verläufe erhöht. War zu Beginn der Pandemie 
noch die Hofnung groß, dass die Dynamik über 
eine kurze Phase der Einschränkungen zu lösen 
wäre, wurde bald klar, dass Corona uns noch 
lange begleiten würde. 

Gerade die erste Phase der Pandemie war so aber 
von der Vorstellung geprägt, dass es ausreichen 
könnte, vor allem ältere und pfegebedürfige 
Menschen möglichst vollständig vor Kontakten 
abzuschirmen. Zu diesem Zeitpunkt waren we-
der Tests fächendeckend verfügbar, noch war 
eine Impfung in Sicht. So wurden Pfegeheime 
und Krankenhäuser für Besucher:innen geschlos-
sen, Besuche bei Großeltern abgesagt und insbe-
sondere ältere Menschen waren noch stärker als 
andere Gruppen von Isolation betrofen und litten 
teils deutlich stärker als vor der Pandemie unter 
Einsamkeit (BMFSFJ 2021)6. Durch das im Alter 
erhöhte Risiko schwerer Infektionen waren ältere 
Menschen auch mit dem Tod von Freund:innen, 
Lebenspartner:innen und Angehörigen konfron-
tiert und mussten diesen verarbeiten. 

Zugleich wurde deutlich, dass die Gruppe der 
älteren Menschen in sich sehr heterogen ist, 
es diferenzierte Angebote braucht und nicht 
alle auf Unterstützung angewiesen sind. Litten 
einzelne etwa durch fehlende familiäre Bezüge 
stärker unter den pandemischen Einschrän-
kungen, waren andere weiter gut vernetzt, 
körperlich gesund und fühlten sich durch eine 
frühe Impfung auch gut geschützt. So zeigten 
ältere Menschen insgesamt eine gute, wenn-
gleich sehr unterschiedlich ausgeprägte Wider-
standsfähigkeit gegen Stress und psychische Be-
lastungen in der Pandemie (Röhr, Reininghaus 
und Riedel-Heller 2020)7. Eine Studie von Vin-
cent Horn und Cornelia Schweppe Ende 2020 8 

machte so deutlich, dass von den 500 Befragten 
zwischen 75 und 100 Jahren über 90 % anga-
ben, dass sich ihre Lebenssituation in den ers-
ten Monaten der Pandemie weniger stark oder 
nicht wesentlich geändert hat. Über 80 % der 
Befragten sagten zudem, dass sie sich durch Co-
rona-Beschränkungen weniger stark oder gar 
nicht eingeschränkt fühlten. 

Immer wieder wurden in den letzten zwei Jah-
ren insbesondere von Gegner:innen der Maß-
nahmen zum Schutz vor der Corona Pandemie 
auch Aussagen öfentlich, die den Wert älterer 
Menschen in der Gesellschaf grundsätzlich 
in Frage stellten und suggerierten, dass de-

6 BMFSFJ – Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (2021). Corona-Pandemie. Einsamkeitsempfnden 
Älterer ist deutlich erhöht. Berlin. 

7 Röhr, S., Reininghaus, U., & Riedel-Heller, S. (2020). Mental and social health in the German old age population largely 
unaltered during COVID-19 lockdown: results of a representative survey. https://doi.org/10.31234/osf.io/7n2bm 

8 Horn, V. & Schweppe, C. (2020). Die Corona-Pandemie aus der Sicht alter und hochaltriger Menschen. Mainz: Johannes 
Gutenberg-Universität. 

9 

4 Huber, S. & Helm, C. (2020). Lernen in Zeiten der Corona-Pandemie. Die Rolle familiärer Merkmale für das Lernen von
Schüler*innen: Befunde vom Schul-Barometer in Deutschland, Österreich und der Schweiz. DDS – Die Deutsche Schule, 
Beihef 16, S. 37–60. 

5 Hövermann, A. (2021). Belastungswahrnehmung in der Corona-Pandemie. Erkenntnisse aus vier Wellen der HBS-Erwerbspersonenbefra-
gung 2020/21. Düsseldorf: Hans-Böckler-Stifung. 
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ren Schutz nicht die Einschränkungen jünge-
rer Menschen rechtfertigten. Verbunden mit 
dieser Aufassung lautete dann teilweise die 
Forderung, die Älteren vollständig zu isolie-
ren, sodass die Jüngeren sich uneingeschränkt 
bewegen könnten. Fachverbände wiesen hier 
vehement darauf hin, dass solche Aussagen 
stigmatisierend sind und zum anderen darauf 
abzielen, ältere Menschen von sozialer Teilhabe 
auszuschließen (DGGG 2020)9. 

Entstanden sind während der Pandemie schon 
vereinzelt kreative und passgenaue Projekte 
und Angebote, die Teilhabe für ältere Menschen 
sichern und fördern sollten. Derzeit steht aber 
noch aus, öfentliche Angebote und Dienste 
dauerhaf so zu gestalten, dass ältere Menschen 
auch dann vollumfänglich an der Gesellschaf 
teilhaben können, wenn die Pandemie ende-
misch wird und Kontaktbeschränkungen und 
Schutzmaßnahmen trotz anhaltend hoher Inzi-
denzen zurückgefahren werden. 

Alle Bürger:innen mit
besonderem Fokus auf 
Inklusion und Vielfalt 
Die Corona-Pandemie hat in allen gesellschaf-
lichen Bereichen zu nachhaltigen Veränderun-
gen geführt, deren Folgen aktuell wohl nur zum 

Teil bereits absehbar sind. Vermutlich gibt es 
niemanden, der oder die Auswirkungen der 
Pandemie nicht unmittelbar im eigenen Le-
bensalltag gespürt hat. Tägliche Routinen wur-
den angepasst, Regeln zum öfentlichen Mit-
einander änderten sich immer wieder, je nach 
pandemischer Lage wurden Einschränkungen 
durch Schließung von Geschäfen, Restaurants, 
Cafés, Friseursalons und Freizeiteinrichtungen 
zur kollektiven Erfahrung. 

Teilweise haben die Auswirkungen von Corona 
sehr deutlich und nachhaltig den Alltag verän-
dert und können auch positive Seiten haben. So 
bedeuteten Homeofce und Distanzunterricht 
für viele einen Digitalisierungsschub mit neu-
en Möglichkeiten der Vernetzung und Kommu-
nikation. Es bedeutete aber auch vielfach den 
Ausschluss von denjenigen, die nicht über die 
technische Ausstattung verfügen oder aufgrund 
anderer Barrieren, nicht an allen digitalen For-
maten teilhaben können. 

Soziale Ungleichheiten und Fragen von Teilhabe 
haben sich insgesamt während der Pandemie 
noch einmal deutlich verschärf. So haben sich 
aus den Vorkehrungen zum Schutz vor der Pan-
demie, die in kurzer Zeit eingeführt und umge-
setzt werden mussten, teilweise neue Barrieren 
etwa für Menschen mit Behinderungen erge-
ben. Bei der Planung und Umsetzung von Maß-

9 DGGG - Deutsche Gesellschaf für Gerontologie und Geriatrie (2020). Partizipation und soziale Teilhabe älterer Menschen trotz 
Corona-Pandemie ermöglichen. Berlin. 

10 

Ziele und Zielgruppen des Aktionsplans // 
Alle Bürger:innen mit besonderem Fokus auf Inklusion und Vielfalt 

nahmen wurde auch deutlich, dass die Bedarfe 
und Bedürfnisse von Menschen mit Behinde-
rungen noch zu wenig bekannt sind und daher 
nicht ausreichend berücksichtigt worden sind 
(Deutsches Institut für Menschenrechte 2021)10. 
Auch von Einsamkeit durch Isolation sind Men-
schen über alle Alters- und Bevölkerungsgrup-
pen hinweg sehr unterschiedlich betrofen, was 
teilweise zu Einschränkungen der psychischen 
Gesundheit geführt hat (Max-Planck-Gesell-
schaf 2021)11. 

Maßnahmen zum Schutz vor Infektionen, etwa 
durch vorübergehende Schließung von Geschäf-
ten und Betrieben, führten auch in vielen wirt-
schaflichen Bereichen zu Einschränkungen 
und bei den Bürger:innen zu fnanziellen Ein-
bußen. Während viele durch die gesetzlichen 
Änderungen zumindest »nur« von Kurzarbeit 
betrofen waren, entfelen für andere Beschäfi-
gungsmöglichkeiten vollständig und verschärf-
ten so Armutslagen. Zudem sind durch die glo-
balen Auswirkungen der Pandemie in einzelnen 
Branchen Preise erheblich gestiegen und erhö-
hen so auch die Lebenshaltungskosten (Schlögl 
2021)12. Getrofen hat die Pandemie auch woh-
nungslose Menschen, für die viele Aufenthalts-

möglichkeiten im öfentlichen Raum durch die 
Schutzmaßnahmen entfelen und für die es 
durch fehlende private Rückzugsorte zudem 
schwieriger war, sich vor Infektionen zu schüt-
zen oder im Falle einer Infektion zu isolieren. 

Die Verschärfungen betrefen auch Geschlech-
terfragen. Schon nach der ersten Welle 2020 
deutet sich eine Rückkehr traditioneller Rollen-
verteilungen zwischen Männern und Frauen an 
(Allmendinger 2020)13. Und auch ein Jahr später 
zeigte sich, dass Frauen noch deutlicher auch 
von Krisen am Arbeitsmarkt betrofen waren 
(Foissner, Glassner und Theurl 2021)14. 

Insgesamt hat die Corona-Pandemie sehr deut-
lich gemacht, wie in der Gesellschaf die Ein-
zelnen auch aufeinander angewiesen und von-
einander abhängig sind. Die Eindämmung der 
Infektionen erforderten Solidarität und Rück-
sichtnahme auch von denjenigen, die für sich 
selbst ein geringes Risiko im Falle einer Infek-
tion einschätzten. So erhielten Initiativen in 
den Sozialräumen und Quartieren eine hohe 
Bedeutung und verwiesen auf die Stellung von 
Nachbarschaf für das Zusammenleben (Pfrter 
2021)15. 

10 Deutsches Institut für Menschenrechte, Monitoring-Stelle UN-Behindertenrechtskonvention. (2021). Covid-19: Auswirkun-
gen auf die Rechte von Menschen mit Behinderungen - Warum ein konsequentes Disability Mainstreaming in der Pandemiebe-
kämpfung nötig ist. (Position / Deutsches Institut für Menschenrechte, 21). Berlin. 

11 Max-Planck-Gesellschaf (2021). Psychische Gesundheit in Zeiten von Corona. Berlin 

12 Schlögl, L. (2021). COVID-19 als »grosser Ungleichmacher«: die Krise der Arbeit und ihre globalen sozialen Folgen. In U. 
Filipič, & A. Schönauer (Hrsg.), Ein Jahr Corona: Ausblick Zukunf der Arbeit (S. 21-27). Wien: ÖGB-Verlag. 

13 Allmendinger, J. (2020). Zurück in alte Rollen. Corona bedroht die Geschlechtergerechtigkeit. WZB Mitteilungen Hef 168, 
45-47. 

14 Foissner, F., Glassner, V., & Theurl, S. (2021). Krisengewinner Patriarchat? Wie die COVID-Arbeitsmarktkrise Frauen trift. 
In U. Filipič, & A. Schönauer (Hrsg.), Ein Jahr Corona: Ausblick Zukunf der Arbeit (S. 56-68). Wien: ÖGB-Verlag. 

15 Pfrter, L. (2021). Solidarische Hilfen und die Rolle der Nachbarschaf während der Corona-Pandemie: eine theoretische Herlei-
tung und empirische Bestandsaufnahme. (Opuscula, 165). Berlin: Maecenata Institut für Philanthropie und Zivilgesellschaf. 
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Ziele und Zielgruppen des Aktionsplans // 
Alle Bürger:innen mit besonderem Fokus auf Inklusion und Vielfalt 

Trotz dieser Betonung der Bedeutung von So- zugenommen und verweisen darauf, dass noch 
lidarität hatten es insbesondere Vereine und mehr Initiativen zur Stärkung des demokrati-
Initiativen schwer. Auch sie waren von den schen Zusammenlebens und gegen Diskrimi-
Kontaktbeschränkungen betrofen und müssen nierung gebraucht werden (Antidiskriminie-
wiederbelebt werden. So haben viele weniger rungsstelle des Bundes 2020)19. Grundsätzlich 
Vereinssport betrieben und sich entsprechend sind durch das Aufkommen vor allem rechts-
weniger bewegt, was sich auch durch gesund- extrem geprägter Verschwörungserzählungen 
heitliche Folgen bemerkbar machte. Der Rück- und mangelndem Austausch zwischen unter-
gang an Arbeit in Vereinen und Initiativen hat- schiedlichen Gruppen durch die Pandemie alle 
te aber auch Auswirkungen auf diejenigen, die Menschen, die bereits zuvor von Diskriminie-
vom ehrenamtlichen Engagement der Vereine rungen bedroht waren, noch stärker betrofen 
proftieren sollen. So leisten zivilgesellschafli- (Heitmeyer, Freiheit und Sitzer 2021)20. 
che Initiativen etwa wichtige Arbeit bei der In-
tegration von Menschen mit Fluchterfahrung, 
für die es auch auf lebendigen Austausch und 
persönliche Begegnungen ankommt, die in den 
letzten beiden Jahren eingeschränkt waren (van 
den Berg, Grande und Hutter 2020)16. 

Deutlich wurden die Zusammenhänge in der 
Gesellschaf dann schließlich auch am Auf-
kommen von Protesten und der Verbreitung 
auch antisemitisch geprägter Verschwörungs-
erzählungen (Lamberty & Imhof 2021)17. Auch 
rassistische Anfeindungen etwa asiatisch ge-
lesener Menschen18 haben in der Pandemie 

16 van den Berg, C., Grande, E. & Hutter, S. (2020). Was wird aus dem harten Kern? Auswirkungen der Corona-Krise auf 
das Engagement für Gefüchtete. Voluntaris 8 (2), 226 – 242. 

17 Lamberty, P. & Imhof, R. (2021). Verschwörungserzählungen im Kontext der Coronapandemie. Psychotherapeut 66, 
203–208. https://doi.org/10.1007/s00278-021-00498-2 

18 Menschen, denen aufgrund ihres Aussehens zugeschrieben wird, aus einem asiatischen Land zu kommen. 

19 Antidiskriminierungsstelle des Bundes (2020). Diskriminierungserfahrungen im Zusammenhang mit der Corona-Krise. 
Berlin. 

20 Heitmeyer, W., Freiheit, M. & Sitzer, P. (2021). Rechte Bedrohungsallianzen. Sonderausgabe für die Bundeszentrale 
für politische Bildung. Bonn: bpb. 
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Ziele und Zielgruppen des Aktionsplans // Fachkräfe und Kulturschafende 

Hinter vielen Fachkräfen liegen so zwei kräf-Fachkräfte und tezehrende Jahre, in denen of die notwendi-
Kulturschaffende gen Schutzmaßnahmen auch dazu führten, 

dass eigentlich als wichtig erachtete Aspekte 
Im März 2020 wurden die meisten Menschen der eigenen Arbeit vorübergehend ausgesetzt 
in Europa von der plötzlichen Schließung und werden mussten. Durchgängig war die Debat-
Einschränkung wesentlicher Bereiche des öf- te vor allem zu Beginn auch von der Frage ge-
fentlichen Lebens überrascht. Bedeutete dies in prägt, welche Bereiche besonders relevant für 
vielen Fällen einen teilweise vollständigen Weg- das öfentliche und gesellschafliche Leben sind 
fall von Freizeit- und Einkaufsmöglichkeiten, (Wagner 2020)21. So war etwa der pädagogische 
standen Bereiche wie etwa Serviceeinrichtun- Alltag durch die Einhaltung und Kontrolle von 
gen für Bürger:innen oder pädagogische und Schutzmaßnahmen, Tests und Impfnachwei-
medizinische Institutionen vor der Herausfor- sen geprägt, während notwendiger Austausch 
derung, eine wichtige Infrastruktur weiter auf- im Team, aber auch bestimmte pädagogische 
recht zu erhalten. Angebote zeitweise ausgesetzt oder deutlich 

begrenzt werden mussten (Meyer und Alsago 
Gerade zu Beginn der Pandemie wurden nur 2021)22. 
wenig Möglichkeiten der digitalen Kommuni-
kation jenseits von E-Mails und Smartphone Insbesondere in jenen Bereichen, die beson-
im alltäglichen Leben genutzt und auch das ders vom Fachkräfemangel betrofen waren, 
Wissen über die Verbreitung des SarsCov2-Vi- etwa Einrichtungen der Medizin, der Pfege und 
rus war noch rudimentär. Unter hohem persön- der Sozialen Arbeit, setzten infektions- oder 
lichen Einsatz wurden innerhalb kurzer Zeit quarantänebedingte Ausfälle die verbliebenen 
Möglichkeiten entwickelt, wie zumindest ein Fachkräfe unter Druck. Hatten diese selbst in 
Teil der Angebote auch unter pandemischen ihrer Familie Kontakt zu Personen mit erhöh-
Bedingungen aufrechterhalten werden konnte. tem Infektionsrisiko oder gehörten selbst zur 
Immer wieder waren dabei in den letzten bei- Risikogruppe, war die Arbeit im Kontakt mit 
den Jahren Anpassungen notwendig, weil sich den Adressat:innen zudem ein hohes persönli-
das Wissen sukzessive erweiterte und auch die ches Risiko. Dieser Druck spiegelt sich auch im 
Dynamik der Pandemie zu häufg wechselnden Stand des Fachkräfemangels. Hier deutet sich 
Rahmenbedingungen führte. an, dass dieser sich auch insgesamt während 

21 Wagner, L. (2020). Soziale Arbeit und »Corona«. Einige »blinde Flecken« in der Pandemiediskussion. Sozial Extra 
44(4), 236–238. 

22 Meyer, N. & Alsago, E. (2021). Soziale Arbeit am Limit? Sozial Extra 45(3), 210–218. 
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Ziele und Zielgruppen des Aktionsplans gesamt // Fachkräfe und Kulturschafende 

der Pandemie noch verschärf haben könnte. 
Gleichzeitig sind für geringer qualifzierte Men-
schen deutlich Beschäfigungsmöglichkeiten 
(mindestens vorübergehend) weggebrochen 
(Burstedde, Risius und Werner 2021)23. Die 
stärksten Engpässe 2021 gab es demnach im Be-
reich »Gesundheit, Soziales, Lehre und Erzie-
hung« (Malin und Hickmann 2022)24. 

Gegenwärtig fehlt es bei den Fachkräfen weiter-
hin teilweise an technischer Ausstattung, aber 
auch an Fort- und Weiterbildungen, die pande-
miebedingt ausfallen mussten oder für die neu-
en Herausforderungen und den Ausweg aus der 
pandemischen Situation notwendig geworden 
sind. Dazu gehört etwa das Wissen darum, wie 
durch die wieder frei gewordenen Handlungs-
spielräume, die Adressat:innen der einzelnen 
Einrichtungen wieder stärker an Entscheidun-
gen und etwa pädagogischen Aushandlungen 
beteiligt werden können (Richter-Kornweitz 
und Holz 2022)25. In jedem Fall gilt es, Teams 
darin zu unterstützen, wieder vernetzter und im 
engeren Austausch zu arbeiten um nach sukzes-
sivem Wegfall der Schutzmaßnahmen in der Zu-
kunf auch aktuell noch fehlende Bereiche wie-
der in die Arbeit reintegrieren zu können. Da 
sie dabei nach zwei Jahren Pandemie nicht nur 
selbst belastet sind, sondern es auch mit zum 

23 Burstedde, A., Risius, P. & Werner, D. (2021). Fachkräfemangel bei Hochqualifzierten wieder über 
Vor-Corona-Niveau. IW-Kurzbericht 39/2021. Köln: Institut der deutschen Wirtschaf. 

24 Malin, L. & Hickmann, H. (2022). Jahresrückblick – Der Arbeitsmarkt 2021. KOFA Kompakt 1/2022. Köln: Kompetenz-
zentrum Fachkräfesicherung. 

25 Richter-Kornweitz, A. & Holz, G. (2022). Krisenbewältigung geht vor, oder? Sozial Extra 46(2). 
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Teil deutlich belasteten und lange isolierten 
Adressat:innen zu tun haben, sind auch zusätz-
liche Bedarfe an Beratung und Supervision aus-
zuloten und zu bedienen. Diese betrefen etwa 
auch neue Phänomene, wie die Verbreitung von 
Verschwörungserzählungen. 

Anders, aber nicht minder hart, hat die Pande-
mie Kulturschafende getrofen, die für die Be-
lebung der Quartiere und des öfentlichen Le-
bens unverzichtbar sind. Die Kulturszene war in 
den verschiedenen Phasen immer wieder von 
Schließungen und Einschränkungen betrofen, 
was insbesondere für freiberufich tätige Künst-
ler:innen und Kulturschafende existenzielle 
Einschnitte zur Folge haben konnte. 

Gerade in der Zeit nach der Pandemie, die auch 
von kulturellen Entbehrungen gezeichnet wa-
ren, wird die Förderung der Kulturszene noch 
einmal besonders wichtig, wenn insgesamt ein 
breites kulturelles Angebot für alle Bürger:in-
nen Frankfurts gesichert sein soll. 

Ziele und Zielgruppen des Aktionsplans // Fachkräfe und Kulturschafende 

Insgesamt ist zu konstatieren, dass es nach zwei 
Jahren der Pandemie großen Bedarf an Mög-
lichkeiten der Begegnung und des Austauschs 
unterschiedlicher Personengruppen ebenso be-
darf, wie der gezielten Unterstützung einzelner, 
besonders betrofener Gruppen. Und deutlich 
wurde auch, dass bereits vielfach neue Initiati-
ven und Projekte entstanden sind, die mögliche 
Auswirkungen bekämpfen und die Stadtteile 
auch während der Pandemie belebt haben. Die-
se gilt es zu erhalten und weiter zu fördern. 
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Prozess des Aktionsplans 

In der Pandemie wurde schnell klar, dass die 
Einschränkungen und die damit einhergehen-
den Auswirkungen auch noch langfristig eine 
Rolle spielen würden. Um die Folgen der Pan-
demie für die Bürger:innen der Stadt Frankfurt 
zumindest abzumildern, beschloss der Verwal-
tungsstab die Aufage eines Corona-Aktions-
planes für die Stadt Frankfurt. Mit der Koordi-
nierung des Corona-Aktionsplans wurde das 
Jugend- und Sozialamt beaufragt. Die Leitung 
des Projekts wurde den beiden wissenschafli-
chen Mitarbeiter:innen der Amtsleitung des Ju-
gend- und Sozialamtes übertragen. 

Gemeinsam Neues 
wagen 
Kaum jemand hätte vor der Pandemie gedacht, 
dass sich die ofmals starren und meist wenig 
fexiblen Regeln einer Verwaltung schnell ver-
ändern ließen. Verwaltungen werden of mit 
riesigen Tankern verglichen, die weder schnell 
reagieren noch schnell die Richtung wechseln 
können. Doch genau dies war in der Krise auf-
grund der sich ständig verändernden Situation 
notwendig. Zum Glück wurden wir eines Besse-
ren belehrt und durfen erleben, wie Kreativi-
tät, Flexibilität und Innovation in Verwaltungs-
handeln Eingang fanden, als es gelang, sich an 
den aktuellen Bedarfen der Bürger: innen aus-
zurichten. Denken wir an die Bäckerei im West-
end, die ihren Sommergarten, der dann sogar 
noch zum Wintergarten wurde, bis zu den Fla-
schencontainern auf der anderen Straßenseite 
ausweiten durfe. Oder die Fußballkneipe in 

Bockenheim, wo plötzlich auch auf der Straße 
Tische und Stühle standen und eine Gemein-
schaf aus Anwohner:innen, Besucher:innen 
und manchmal sogar Polizist:innen mit dem 
vorgeschriebenen Abstand vor und nicht in der 
Kneipe der Eintracht zujubelten. Für Jugendli-
che, die besonders unter den Kontaktbeschrän-
kungen litten, wurden Open-Air-Sport-Studios 
entwickelt, um Konfiktsituationen an öfent-
lichen Orten zu deeskalieren. Der schnelle 
Aufbau von Impfzentren, in denen man beim 
»Pieks« mit einem Konzert der Kammeroper 
Frankfurt entspannt wurde, die mobilen und 
sehr fexiblen Impfeams im ganzen Stadtgebiet 
und nicht zuletzt die Erfndung der Impf-Stras-
senbahn zeigen, was möglich ist, wenn inter-
disziplinär und bereichsübergreifend zusam-
mengearbeitet wird. Kreative Umnutzungen 
des öfentlichen Raums wurden zeitweise er-
laubt und neue Möglichkeitsräume eröfnet, um 
den Menschen, die lange unter den Kontaktbe-
schränkungen gelitten hatten, wieder sicherere 
Begegnungen zu ermöglichen. Einiges davon 
dauert bis in die Gegenwart an und wird sogar 
noch weitergeführt. 

Bei der gemeinsamen Aufgabe, einen Corona- 
Aktionsplan für die Stadt Frankfurt zu erstellen 
und damit ämter- und dezernatsübergreifend 
zusammenzuarbeiten, zeichnete sich auch 
schnell ab, dass neue Wege beschritten werden 
mussten. Hier waren multiperspektivische Lö-
sungen gefragt. Natürlich wurde auch in der 
Vergangenheit bereits zusammengearbeitet, 
aber bisher nicht an einem ähnlich komplexen 
Thema, das nicht nur alle Mitarbeitenden und 
Bürger:innen der Stadt Frankfurt sondern sogar 
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die ganze Welt betraf. Zunächst stellte sich für 
die Projektgruppe die Frage, wer alles einzube-
ziehen wäre, um das gesteckte Ziel, die Folgen 
der Pandemie für die Bürger:innen abzumil-
dern, zu erreichen? 

Partizipativer Prozess 
Da sich dies nicht einfach beantworten ließ, 
wurden zunächst alle Ämter zur Aufaktveran-
staltung eingeladen. Von Anfang an war klar, 
dass es sich bei der Erstellung des Aktionspla-
nes um einen partizipativen Prozess handeln 
sollte. Die Koordination der Erstellung war zwar 
dem Jugend- und Sozialamt übertragen worden, 
aber bei der Ausgestaltung sollten alle gleicher-
maßen beteiligt werden. Auch dies stellte eine 
ganz neue Situation dar, da normalerweise ein 
Amt, zum Beispiel das Sportamt, bei der Er-
stellung des Sportentwicklungsplans in einer 
ämterübergreifenden Zusammenarbeit »den 
Hut aufhatte«. Bei der Entwicklung des Akti-
onsplans ging es erstmals um wirklich geteilte 
Verantwortung. Die Expertise von vielen sollte 
in einer Situation zusammenfießen, in der es 
durch die große Dynamik der Pandemie nicht 
immer einfach zu beurteilen war, was richtig 
oder falsch sein würde und was getan werden 
musste. Um möglichst schnell in die Umset-
zung zu kommen, musste der Planungsprozess 
in sehr kurzer Zeit erfolgen, was nur durch ein 
agiles Projektmanagement umsetzbar war. 

Prozess des Aktionsplans 

Projektstruktur 
Zunächst wurde dafür im Jugend- und Sozial-
amt eine Koordinationsgruppe aus Leitungen 
und Mitarbeitenden verschiedener Abteilungen 
gegründet. Eine erste Orientierung entstand 
durch die Erstellung eines Projektsteckbriefes 
und durch die Festlegung einer Projektstruktur. 
Neben der Koordinationsgruppe sollte es eine 
ämterübergreifende Begleit- und Resonanz-
gruppe geben. Aufgabe der Begleitgruppe war 
die Beratung und der Austausch zum konkreten 
Prozess in den jeweiligen Ämtern. Die Reso-
nanzgruppe, die aus den Führungskräfen der 
verschiedenen Ämter bestand, war für die stra-
tegische Begleitung zuständig und diente als 
Schnittstelle zur Politik. 

Die Koordinationsgruppe entwickelte einen 
Phasenplan, der sich in eine Aufaktphase, eine 
erste und zweite Entwicklungsphase gliederte 
und mit einer Bündelungs- und Dokumentati-
onsphase endete. 

Auftaktphase 
Die Aufaktphase begann mit einer Aufaktver-
anstaltung am 01.11.21 im Palmengarten-Ge-
sellschafshaus, an der 52 Personen aus 23 Äm-
tern und Referent:innen aus zwei Dezernaten 
teilnahmen. Mit der partizipativen Methode 
des World-Cafés wurden die Teilnehmenden an 
sechs verschiedenen Themenfeld-Tischen be-
reichsübergreifend zur Pandemie und deren 
Folgen ins Gespräch gebracht. Der Fokus der 
Aufaktveranstaltung lag auf einem ersten ge-
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meinsamen Kennenlernen, der Entwicklung 
einer gemeinsamen Arbeitsweise, dem Einstim-
men auf das gemeinsame Ziel und inhaltlich im 
Schwerpunkt auf der Erfassung der Herausfor-
derungen durch die Pandemie. Es kam zu ei-
nem regen Austausch und einer umfangreichen 
Sammlung zu den sechs – auf einer Grundlage 
des Jugend- und Sozialamtes basierenden – ge-
meinsam weiterentwickelten Themenfeldern. 

Deutlich wurde, dass die Teilnehmenden aus 
ganz unterschiedlichen Arbeitsfeldern kamen, 
in denen unterschiedliche »Sprachen« gespro-
chen werden und unterschiedliche Sicht- und 
Herangehensweisen üblich sind. Dies führte 
dazu, dass mit unterschiedlicher Perspektive 
auf die verschiedenen Herausforderungen ge-
blickt werden konnte, aber auch zu der Erkennt-
nis des Jugend- und Sozialamtes, dass nicht alle 
Ämter in der Logik von Angeboten und Maß-
nahmen funktionieren. Hier musste die aus 
eigener Perspektive geplante Logik des Aktions-
planes angepasst werden. Es zeigte sich, dass 
beispielsweise Ämter wie das Ordnungs- oder 
Grünfächenamt zwar keine Maßnahmen für 
Bürger:innen anbieten, aber durchaus Bedar-
fe bezüglich der Folgen der Pandemie benen-
nen konnten. So kam es beispielsweise durch 
die verstärkte Nutzung des in der Pandemie 
sichereren öfentlichen Raumes zu erhöhtem 
Müllaufkommen und Lärmbelästigungen. Mög-
licherweise haben sogar einzelne Ämter und 
deren Kooperationspartner:innen durch die 
Verlegung von Angeboten nach draußen dazu 
beigetragen. Durch den Austausch der Ämter 
wurde klar, dass solche Auswirkungen bei An-
geboten künfig mitgedacht werden sollten und 

wie wichtig Schnittstellen zu anderen Ämtern 
bei der Ausübung der eigenen Aufgaben sind. 

Auch das Ziel des Corona-Aktionsplans wurde 
noch einmal geschärf. Ziel war nicht nur die 
bloße Sammlung von Angeboten, Maßnahmen 
und Bedarfen zur Abmilderung der Pandemie-
folgen, sondern insbesondere deren Abstim-
mung zwischen den einzelnen Ämtern. Der 
Aktionsplan sollte nicht zu einer Aneinander-
reihung von einzelnen Angeboten, Maßnah-
men und Bedarfen werden, sondern die gesam-
melten Angebote, Maßnahmen und Bedarfe 
sollten ineinandergreifen, um die Wirkung des 
Aktionsplanes zu erhöhen. Diese Zielschärfung 
wirkte sich auf die weitere Planung aus. Es wur-
de deutlich, dass dafür nach der Sammlungs-
phase der einzelnen Bedarfe und Ansätzen zu 
deren Bearbeitung eine weitere Abstimmung 
mit deren Schnittstellen notwendig wurde. 

Die Aufaktphase endete mit der Versendung 
der Handreichung zur Entwicklung des Aktions-
plans am 15.11.2021. Die Handreichung diente 
dazu, die weitere Vorgehensweise in den einzel-
nen Ämtern zu erklären, insbesondere auch für 
Beteiligte, die nicht an der Aufaktveranstaltung 
teilnehmen konnten. 

Erste Entwicklungsphase 
Ziel der ersten Entwicklungsphase in den ein-
zelnen Ämtern war die Sammlung von Bedar-
fen und ersten Ideen zu deren Bearbeitung in 
Form der Maßnahmen und Angebote. Hier war 
das Vorgehen in den einzelnen Ämtern ganz 
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unterschiedlich. Teilweise gründeten sich res-
sortübergreifende Gruppen, die den Maßnah-
menplan ihres Amtes erstellten oder es gab 
Einzelpersonen, die Ideen für das gesamte Amt 
sammelten. Deutlich wurde auch hier, dass 
zur Erfüllung dieser Aufgabe teilweise neue 
Arbeitswege beschritten und andere Formen 
der Zusammenarbeit entwickelt werden muss-
ten. Positive Rückmeldungen aus verschiede-
nen Ämtern zeigen, dass bisher ungewohnte 
Zusammenarbeitsformen, ausgelöst durch die 
Erstellung der Maßnahmen-Tabellen, auch in 
Zukunf weitergeführt werden sollen und den 
Beteiligten einen ganz neuen Blick auf die ver-
schiedenen Aufgaben ihres Amtes ermöglich-
ten und zudem motivierend wirkten. 

Begleitgruppe 
Während der ersten Entwicklungsphase tagte 
die Begleitgruppe, an der sich 25 Mitarbeitende 
aus 19 Ämtern beteiligten, zweimal. Hier wur-
de sich zum Vorgehen in den einzelnen Ämtern 
ausgetauscht, Tipps gegeben und Best-Practi-
se-Beispiele geteilt. Anregungen, was in den 
Ämtern noch gebraucht wurde, führten zu einer 
Überarbeitung und Erweiterung der Handrei-
chung und zu weiteren Vorlagen, die die weite-
re Arbeit der Beteiligten erleichtern sollten. Am 
Ende der ersten Entwicklungsphase lagen fast 
aus allen beteiligten Ämtern Maßnahmenta-
bellen vor. Teilweise dauerte es länger, bis auch 
die Maßnahmen der Kooperationspartner:in-
nen der jeweiligen Ämter eingereicht wurden 
und einzelne Tabellen nochmals überarbeitet 
waren, sodass sich die erste Phase um mehrere 

Prozess des Aktionsplans 

Wochen verzögerte. 

Zweite Entwicklungsphase 
In der zweiten Entwicklungsphase fanden 
Schnittstellen-Workshops zu den sechs verschie-
denen Themenfeldern in unterschiedlicher Be-
setzung mit Teilnehmenden der Begleitgruppe 
statt. In diesen wurde geschaut, ob die gesam-
melten Herausforderungen weiterhin Bestand 
hatten oder ergänzt werden mussten, und ob 
für alle Herausforderungen auch Maßnahmen 
gefunden wurden. Zudem wurde der Blick auf 
Schnittstellen der verschiedenen Maßnahmen 
und Bedarfe gelenkt, um anschließend in klei-
neren Runden zur besseren Wirkung der Maß-
nahmen zusammenzuarbeiten. Im Anschluss 
an die Workshops wurden die Ergebnisse der 
Schnittstellen-Workshops in einer zusammen-
gefassten Maßnahmen-Tabelle ergänzt. 

Resonanzgruppe 
An der Resonanzgruppe waren 9 Leitungskräf-
te beteiligt. Die Resonanzgruppe traf sich zum 
ersten Mal am 18.02.22 und wurde über den 
aktuellen Stand unterrichtet. Hier wurde be-
schlossen, den Aktionsplan zusätzlich zu den 
Themenfeldern anhand von Zielgruppen zu 
gliedern. Ein zweites Trefen wurde nach der 
Bündelungs- und Dokumentationsphase ge-
nutzt, um die Druckversion mit allen beteiligten 
Amtsleitungen fnal abzustimmen. 
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der Blick auf Schnittstellen geschärf und die 

Prozess des Aktionsplans 

Bündelungs- und
Dokumentationsphase 
Um die Ergebnisse aus den verschiedenen Äm-
tern zugänglicher zu machen, stand als nächs-
ter Schritt eine weitere Bündelung an. Der Ak-
tionsplan sollte nicht nur aus einer riesigen 
Excel-Tabelle bestehen, sondern in eine besser 
handhabbare Form gebracht werden. Zu diesem 
Zweck führten die Amtsleitung des Jugend- und 
Sozialamtes, eine Mitarbeiterin der Koordinati-
onsgruppe sowie die beiden Projektleiter:innen 
einen Bündelungs-Workshop durch. Hier wurde 
zunächst die Zuordnung aller Maßnahmen zu 
den jeweiligen Themenfeldern überprüf und 
gegebenenfalls Anpassungen vorgenommen. 
Anschließend wurde innerhalb der Themen-
felder nach Zielgruppen geordnet. Als Zielgrup-

pen wurden »Kinder, Jugendliche und Fami-
lien«, »ältere Menschen«, »Fachkräfe« sowie 
die Gruppe »alle Bürger:innen mit besonderem 
Fokus auf Inklusion und Vielfalt« identifziert. 
Anschließend wurden die Maßnahmen inner-
halb der Zielgruppen unter neuen Überschrif-
ten zusammengefasst. Diese neue Form wurde 
als Druckversion graphisch umgesetzt. In der 
Kurzversion sind so nicht mehr alle einzelnen 
Maßnahmen und Angebote aufgelistet, sondern 
thematische Zusammenfassungen sichtbar, so-
dass eine Orientierung und Übersicht einfacher 
möglich sind. Die einzelnen Maßnahmen sind 
dadurch aber nicht verloren, sondern können 
unterhalb dieser Überschrifen in den jeweili-
gen Themenfeldern als Codes identifziert wer-
den. Ergänzend zur Kurzversion gibt es eine 
Excel-Tabelle, in der alle Maßnahmen anhand 
ihrer Codes nachgeschaut werden können. 

Ausblick 
Die Pandemie ist sicher nicht die letzte Krise, 
bei der interdisziplinär zusammengearbeitet 
werden muss. Komplexe Probleme wie die Fol-
gen des Klimawandels, die Mobilitätswende 
oder die weiter zunehmende soziale Ungleich-
heit erfordern ämter- und dezernatsübergrei-
fende Kooperationen. Hier stellt sich die Frage 
nach der Weiterführung der jetzt bestehenden 
Netzwerke. Wie kann zukünfig Wissen geteilt, 

Einbindung verschiedener Perspektiven zur Lö-

Prozess des Aktionsplans 

sungsfndung gelingen? Und wie kann die Stadt-
verwaltung aufgestellt werden, damit auch zu-
künfig Neues ausprobiert, experimentiert und 
auch mal etwas gewagt werden kann, um her-
auszufnden was funktioniert und was nicht? 
Wie fexibel können Genehmigungen werden 
und wie transparent Verwaltungsprozesse, um 
den Bürger:innen mehr Gestaltungspielräume 
und Beteiligung zu ermöglichen? 
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Netzwerkkarte 

Grünfächenamt 
Adam-Riese-Straße 25, 60327 Frankfurt am Main 

Gesundheitsamt 
Breite Gasse 28 

Amt für multikulturelle Angelegenheiten 
Mainzer Landstraße 293, 60326 Frankfurt am Main 

Stadtschulamt 
Solmsstraße 27 

Umweltamt 
Galvanistraße 

Amt für Straßenbau und Erschließung 
Adam-Riese-Straße 25 

Stabstelle Inklusion 
SChillerstraße 20 

Ordnungsamt 
Kleyerstraße 

-

Beteiligte am Aktionsplan (Ämter und verschiedene Gruppen)
Die Einladung zur Beteiligung am Corona-Aktionsplan fand eine außergewöhnlich große
Resonanz. Zwei Dezernate, 23 Ämter und deren Kooperationspartner:innen waren in der 
Auftaktphase, den anschließenden Entwicklungsphasen und in den verschiedenen Projekt 
gruppen und Workshops beteiligt. 
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Systematik & »Gebrauchsanweisung« 
Der Corona-Aktionsplan besteht aus einer gedruckten Kurzversion und einem Nachschlagewerk 
in Form einer Tabelle, in der alle Maßnahmen der Beteiligten aufgelistet sind. 

Zunächst wurden alle gesammelten Maßnahmen in einer nicht veränderbaren Originaltabelle 
zusammengefasst. Um alle Maßnahmen zu sichern und jederzeit nach der weiteren Verarbeitung 
zuordnen zu können, wurde diese Tabelle folgendermaßen codiert: 

(1) Allen beteiligten Ämtern wurde ein Buchstabe zugewiesen (siehe beigefügte Auflistung). Der 
Buchstabe D steht beispielsweise für das Gesundheitsamt. Ein Code des Gesundheitsamtes 
beginnt mit dem Buchstaben D. 

(2) Die zweite Ziffer des Codes steht für eines der sechs Themenfelder. 
(3) Die folgende Ziffer zeigt an, ob das Themenfeld im Lauf der Bearbeitung verändert wurde und 
(4) die letzte Ziffer bezeichnet die Stellung der Maßnahme in der Originaltabelle an. 

Das lässt sich anhand eines Beispiels noch einmal darstellen: 
Der Code D.5.2.12 bedeutet beispielsweise, dass es sich um eine Maßnahme des Gesundheitsam-
tes handelt, die zunächst dem Themenfeld 2 (Teilhabe) zugeordnet war und anschließend in das 
Themenfeld 5 (Demokratisches Zusammenleben und Verständnis zwischen den Generationen) 
verschoben wurde. In der Originaltabelle, die vom Gesundheitsamt eingereicht wurde, steht die 
Maßnahme an 12. Stelle. 

Die Tabelle ist folgendermaßen aufgebaut:
In der ersten Spalte der Tabelle steht der Code. In der zweiten Spalte erfolgt die Zuordnung zu ei-
nem der sechs Themenfelder. Folgende Themenfelder wurden als relevant erarbeitet und konn-
ten zugeordnet werden: 

1. Außerschulische und schulische Bildung 
2. Teilhabe 
3. Bewegung und Gesundheit 
4. Kultur und gemeinsame Erlebnisse 
5. Demokratisches Zusammenleben und Verständigung 

zwischen den Generationen und Kulturen 
6. Gestaltung, Nutzung und Aneignung öffentlicher Räume 

D.5.2.12 Demokratisches 
Zusammenleben 
und Verständnis 
zwischen den 
Generationen 

Während der Pandemie 
wurde der soziale Aus-
tausch, in öffentlichen 
Räumen – und zwischen 
den Generationen - stark 
eingeschränkt. Um
dem grundsätzlich und
nachhaltig entgegenzu-
wirken, ist eine gemein-
same, konzeptionelle
und interdisziplinäre
Herangehensweise er-
forderlich. Als gutes
Orientierungs-Modell
für Kommunen ist dazu 
der WHO Leitfaden der 
»Age-friendly Cities«
besonders geeignet. 

Schaffung einer
städtischen Ar-
beitsgruppe zur
Umsetzung des
WHO Konzeptes
»Age-friendly
cities« unter 
Leitung des Ge-
sundheitsamtes 

Age-friendly Cities and
Communities, also 
altersfreundliche Stadt 
und Kommunen und ist 
ein globales Netzwerk
der Weltgesundheits-
organisation (WHO).
Die Mitgliedsstädte
verpflichten sich den
Bedürfnissen älterer 
Menschen besondere 
Aufmerksamkeit zu 
schenken und die Stadt 
nach ihren Bedürfnis-
sen zu gestalten, was
allen Generationen zu 
Gute kommt. https://
www.who.int/news/
item/01-10-2007-new-
guide-on-building-age-
friendly-cities 

Kategorie B
»Woran wir 
arbeiten« 

2022 mit vor-
handenem 
Personal 
umsetzbar, 
Mittel für 
zu ent-
wickelnde 
Maßnah-
men 

Jugend-
und 
Sozialamt 
und weitere 
städtische 
Ämter 

Teilhabe 
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Systematik & »Gebrauchsanweisung« 

Die dritte Spalte benennt die Herausforderung oder das Problem, auf das die Maßnahme in Be-
zug auf die Pandemie reagieren soll. In der vierten Spalte wird das Ziel, das mit der Maßnahme 
erreicht werden soll, benannt. In Spalte fünf können Maßnahmen/Angebote oder Bedarfe einge-
tragen werden. In der sechsten Spalte erfolgt eine Zuordnung zu drei verschiedenen Kategorien: 

Kategorie A »Wo wir stehen« 
Kategorie B »Woran wir arbeiten« 
Kategorie C »Woran wir künftig arbeiten werden« 

Kategorie A bezeichnet die Maßnahmen und Angebote, die zur Bekämpfung der Corona-Folgen 
bereits in den Ämtern umgesetzt werden. Unter Kategorie B fallen alle Maßnahmen und Ange-
bote, die sich in den Ämtern in Entwicklung befnden. Kategorie C bezeichnet zukünfige Maß-
nahmen. 

In der siebten Spalte kann der Zeithorizont der Maßnahmen eingetragen werden. Die Kosten in 
der achten Spalte beziehen sich auf die Kosten, die durch die bereits durchgeführte bzw. in Pla-
nung befndliche Maßnahme entstehen bzw. zu erwarten sind. Für eingetragene Bedarfe kann 
hier der geschätzte Mehraufwand vermerkt werden. Die letzte Spalte bezieht sich auf die Schnitt-
stellen der Maßnahmen. Hier ging es um notwendige Kooperationen mit anderen Ämtern (z.B. 
Kinderbüro und Grünfächenamt bei Spielplätzen), aber auch um eine Zusammenarbeit, um die 
Wirkungen der Maßnahmen zu erhöhen. 

In der Kurzversion fnden sich die einzelnen Maßnahmen oder Bedarfe nur anhand der beschrie-
benen Codes. Sie sind zunächst Themenfeldern und anschließend Zielgruppen zugeordnet. Un-
terhalb der Zielgruppen erfolgte eine weitere Bündelung unter verschiedenen Überschrifen. 
Um zu erkennen, welche Maßnahmen für eine bestimmte Zielgruppe in einem bestimmten The-
menfeld geplant sind, können diese in der Originaltabelle nachgeschaut werden. 

In den Beschreibungen der Themenfelder sind verschiedenen Beiträge und Ergebnisse der Auf-
taktveranstaltung und der Schnittstellen-Workshops sowie der gesammelten Bedarfe zusam-
mengefasst. In den Beschreibungen fießen die verschiedenen Expertisen der beteiligten Ämter 
zusammen. Daher wurde Wert darauf gelegt, diese möglichst so in den Aktionsplan zu überneh-
men, wie sie von den Einzelnen formuliert worden sind. 

Amt/Betrieb/Dezernat OE-Kürzel Buchstabe 

Kommunale Kinder- Jugend- und Familienhilfe 57 A 
Kinderbüro 49 B 
Grünflächenamt 67 C 
Gesundheitsamt 53 D 
AMKA 15 E 
Stabsstelle Unterbringungsmanagement 58 F 
Stadtplanungsamt 61 G 
Stadtschulamt 40 H 
Bürgeramt, Statistik, Wahlen 12 I 
Kulturamt 41 J 
Umweltamt 79 K 
Amt für Straßenbau und Erschließung 66 L 
Sportamt 52 M 
Stabstelle Inklusion 001.H16 N 
Ordnungsamt 32 O 
Jugend- und Sozialamt 51 P 
KITA Frankfurt 48 Q 
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Außerschulische und 
schulische Bildung 

Die Pandemie hat Lücken und Mängel im Bil-
dungssystem deutlicher hervorgehoben: Es 
fehlen an vielen Stellen Ressourcen in Bezug 
auf die personelle, räumliche und sachliche 
Ausstattung. Die Hygiene in Schulen (Schultoi-
letten, Lüfungsmöglichkeiten), fehlende Thera-
pieangebote sowie die mangelnde digitale Aus-
stattung und fehlende Medienkompetenz bei 
Schüler:innen und Lehrer:innen rückten in den 
öfentlichen Fokus. Gleichzeitig wurde die for-
male Bildung in Schule und Ausbildung im Ver-
gleich zu anderen Bildungsangeboten gesell-
schaflich als bedeutsamer wahrgenommen. 
Viele neue Aufgaben, angefangen mit der Verle-
gung des Unterrichts in den digitalen Raum bis 
hin zur Umsetzung von ständig wechselnden 
Gesundheitsvorschrifen und Hygieneregelun-
gen führten zu einer Überforderung von Lehr-
kräfen und zu eingeschränkten Unterrichtszei-
ten und -möglichkeiten. 

Auch im Kitabereich stiegen die Belastungen 
der Erzieher:innen durch zusätzliche Hygiene-
regelungen. Hier stand jedoch im Verlauf der 
Pandemie primär die Betreuung im Vorder-
grund und die soziale und kulturelle Bildung 
waren nur nachrangig möglich. Während in der 
Schule Kinder und Jugendliche als »Pandemiet-
reiber« oder »Gefährder:innen« ihrer Eltern 
und Großeltern und auf der anderen Seite nur in 
ihrer Rolle als Schüler: innen wahrgenommen 
worden, wurden gerade jüngere Kita-Kinder als 
Belastungsfaktor für ihre Eltern angesehen, da 

diese wegen der Betreuung ihrer Kinder nicht 
arbeiten konnten. Nur die »systemrelevanten« 
Eltern hatten in der ersten Phase der Pandemie 
einen Zugang zur Notbetreuung in den Kinder-
tagesstätten. 

Das Homeschooling stellte eine große Belas-
tung für Eltern und Kinder dar, die sich mit un-
gewohnten Rollen und Aufgaben konfrontiert 
sahen. Je nach häuslicher und schulischer Situ-
ation (keine einheitlichen Vorgaben und Rege-
lungen) war eine geregelte Unterrichtsteilnah-
me kaum möglich. Dadurch entstanden oder 
verstärkten sich Überforderung, der Leistungs-
druck und bereits bestehende Versagensängste 
bei Eltern und Kindern. Auch die Beteiligungs-
möglichkeiten von Kindern und Jugendlichen 
brachen zusammen (Schüler:innenvertretung, 
Klassenrat). 

Die Pandemie hat die bereits bestehende Chan-
cenungleichheit in der Bildung noch weiter 
verstärkt. Hinzu kommt, dass die während der 
Pandemie sozialisierten Kinder wenig oder 
kaum Gruppenerfahrung hatten und weniger 
gezielte Angebote und Settings für soziales Ler-
nen möglich waren. Auch Kindern und Jugend-
lichen, die wegen fehlenden Kontakten zu ihren 
Klassenkamerad:innen isoliert waren, könnte 
die Rückkehr in den Schulalltag schwer fallen. 

Fehlende Begegnungen und Kontakte wirkten 
sich belastend auf die psychische Gesundheit 
aus, was zu Vereinsamung, Zukunfsängsten 
und einem Mangel an Selbstwirksamkeitser-
fahrungen führte. Durch das Ofenhalten der 
Einrichtungen der Kinder- und Jugendarbeit 
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konnte zwar Entlastung geschafen werden, 
aber auch die Angebote dieser Einrichtungen 
wurden durch die jeweils geltenden Infektions- 
und Hygieneregelungen eingeschränkt. 

Für die Übergangszeit ergibt sich für die Ziel-
gruppen und Fachkräfe ein erhöhter Bera-
tungs- und Unterstützungsbedarf. Es ist wichtig, 
auch den Eltern von stark belasteten Kindern 
und Jugendlichen Hilfe anzubieten. Dafür müs-
sen die Fachkräfe sowohl technisch als auch 
persönlich gut ausgestattet sein, um mit den 
veränderten Bedarfen umgehen zu können. 
Kinder und Jugendliche brauchen Unterstüt-
zung, um fehlende soziale Kompetenzen sowie 
schulische Lerndefzite nachzuholen. Wichtig 
ist es auch, gemeinsam zu refektieren, was aus 
der Krise gelernt wurde und was als Besonder-
heit in die neue Normalität übernommen wer-
den kann. Dazu gilt es, die bestehenden Kon-
zepte anzupassen. 

Teilhabe 
Die Pandemie hat bestehende soziale Ungleich-
heiten massiv verschärf. Betrofen waren ins-
besondere Menschen in prekären Lebenslagen, 
die nicht in soziale Zusammenhänge eingebun-
den sind, durch soziale Netze fallen bzw. bei de-
nen generell eine erschwerte Teilhabe besteht 
(arme Menschen, drogenabhängige Menschen, 
wohnungslose Menschen, psychisch kranke 
Menschen, behinderte Menschen). 

Die Pandemie hat hier zusätzlich zur generell 
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prekären Situation Einschränkungen in Bezug 
auf Teilhabe verursacht und Zugänge zu Hilfs-
angeboten erschwert oder sogar verhindert. 
Fördermaßnahmen für Kinder und Jugendliche 
fanden nur reduziert statt oder fehlten ganz in 
vielen Bereichen (Schule, Kita, andere soziale 
Einrichtungen, Ergotherapie, Logopädie …). Zu-
dem wurde festgestellt, dass (bestehende) per-
sönliche Beratungsangebote und Fördermaß-
nahmen nicht durch Online-Angebote ersetzbar 
sind. Zu denken ist hier an Angebote der För-
derung, Unterstützung von Kindern, Jugendli-
chen, Familien, Hilfe für Menschen mit psychi-
schen Erkrankungen und die Pfegeberatung. 
Für den gestiegenen Bedarf insbesondere bei 
Kindern und Jugendlichen wird deutlich, dass 
nicht genügend therapeutische Angebote zur 
Verfügung stehen und so lange Wartezeiten ent-
stehen. Auch die sonst verfügbaren Ehrenamts-
strukturen sind aufgrund der Infektionsgefahr 
stark zurückgegangen, da insbesondere ältere 
Menschen, die in der Pandemie besonders ge-
fährdet sind, sich weniger engagieren konnten. 

Um Kinder, Jugendliche und Familien zu unter-
stützen, hat die Stadt ofene Kinder- und Ju-
gendeinrichtungen ofengehalten und neben 
digitalen auch analoge Beratungen (z.B. in den 
Sozialrathäusern und Walk and Talk bei der 
Familienbildung) aufrechterhalten. Bei Ange-
boten für Menschen in prekären Lebenslagen 
(z.B. für wohnungslose Menschen) wurden die 
Öfnungszeiten erweitert und weitere Angebote 
geschafen. Durch diese Maßnahmen konnten 
zumindest teilweise Kontakte und Begegnungen 
ermöglicht werden. Für viele Personen stellten 
die ständig wechselnden Regelungen eine He-
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rausforderung dar, da sie diese als nicht ver-
ständlich empfanden oder nicht in ihrer Sprache 
zur Verfügung standen. Hier besteht ein hoher 
Bedarf an weiteren Angeboten zur Vermittlung 
von Informationen (z.B. Einsatz von Gesund-
heitslots:innen in Unterkünfen für Gefüchtete, 
Projekt Frankfurt-bleib-gesund.de). 

Durch die Pandemie, die Digitalisierungspro-
zesse enorm beschleunigt hat, wurde deutlich, 
dass insbesondere für von Armut betrofene 
Menschen die digitale Teilhabe nicht sicherge-
stellt ist. Sie waren vom öfentlichen Leben, das 
zeitweise größtenteils in den digitalen Raum 
verlegt werden musste, ausgeschlossen, weil es 
insbesondere an der Ausstattung mit Hardware 
und Internetzugängen mangelt. Gerade Kinder 
aus armen Familien, die ohne technische Aus-
stattung am digitalen Unterricht zu Hause nicht 
teilnehmen konnten, oder ältere Menschen in 
Alten- und Pfegeheimen waren besonders be-
trofen. 

Unterstützungsprogramme des Bundes wie 
das Bildungs- und Teilhabepaket und der Digi-
talpakt von Bund und Ländern konnten in der 
Pandemiesituation nicht schnell genug Abhilfe 
schafen. Auch gut gemeinte Verteilungen von 
Endgeräten, wie beispielsweise für Alten- und 
Pfegeheime scheiterten an nicht vorhandenen 
Internetzugängen und an fehlender Medien-
kompetenz bei Fachkräfen und Bewohner:in-
nen. 

Neben der Versorgung mit technischer Ausstat-
tung ist die Vermittlung von digitalen Kompe-
tenzen und der gewissenhafe Umgang damit 

eine dringliche Aufgabe, die inklusiv gestaltet 
werden sollte, damit die Bedarfe und Fähigkei-
ten der verschiedenen Zielgruppen berücksich-
tigt werden können. Das Ausgeschlossensein 
vieler Menschen von digitalen Möglichkeiten 
zur Kommunikation führte auch zu weniger 
Beteiligung und eingeschränkten Zugängen zu 
Informationen, sozialer und kultureller Teil-
habe, Hilfen und Beratung. Dies hat verstärkte 
Isolation, Einsamkeit, Zukunfsängste und ver-
passte Bildungschancen zur Folge. Dies wirkt 
sich damit auf das gesellschafliche Zusammen-
leben und den Zusammenhalt aus. Hinsichtlich 
der Aufgaben der Stadtverwaltung werden hier 
Herausforderungen in Bezug auf Zugänge, In-
formationsvermittlung, Übersichtlichkeit der 
Angebote, E-Government, Möglichkeiten zur 
Kontaktaufnahme zwischen Bürger:innen und 
Verwaltung gesehen. 

Bewegung & Gesundheit 
Gesundheit 
Viele Menschen waren in der Pandemie sehr 
belastenden und herausfordernden Situationen 
ausgesetzt. Insbesondere Kinder und Jugend-
liche brauchen hier Unterstützung, diese Be-
lastungen angemessen zu bewältigen, um sich 
positiv zu entwickeln. Es ist daher wichtig, Men-
schen dazu zu befähigen, in Krisenzeiten ihre 
psychische Gesundheit zu erhalten. Insbeson-
dere die psychische Gesundheit von Kindern 
und Jugendlichen muss gefördert werden. Pan-
demiebedingt sind auch zahngesundheitliche 
Probleme bei Kindern und Jugendlichen durch 
falsche Ernährung und fehlende Prophylaxe 
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entstanden, da keine aufsuchenden Maßnah-
men zur Information der Eltern durchgeführt 
werden konnten. 

Aufgrund von fehlenden Kontakten, Belastun-
gen und Unsicherheiten haben sich bei Kindern 
und Jugendlichen Probleme beim Essverhalten, 
Essstörungen, Sorgen rund um den eigenen 
Körper sowie Esssucht mit einhergehendem 
Übergewicht als Kompensationsmechanismen, 
um mit negativen Gefühlen und Erlebnissen 
umzugehen. Durch den fehlenden Zugang zu 
Schul- und Kita-Essen haben sich Kinder und Ju-
gendliche teilweise zudem schlechter ernährt. 

Es wurde deutlich, dass pädagogische Fachkräf-
te in Kitas und Schulen mehr Informationen zu 
gesundheitsrelevanten Fragestellungen im Kin-
des- und Jugendalter benötigen. Auch Eltern 
brauchen in dieser Hinsicht mehr Beratung, 
was sich gerade bei Unsicherheiten und unter-
schiedlichen Empfehlungen in Bezug auf Imp-
fungen von Kindern und Jugendlichen gezeigt 
hat. 

Die Beschränkungen im Alltags- und Berufsle-
ben sowie in der Freizeit haben sich insbeson-
dere auf die Gesundheit von Kindern, Jugendli-
chen und Familien in Form von Verunsicherung, 
Einsamkeit und psychischer Belastungen ausge-
wirkt. Gleichzeitig fehlen therapeutische Ange-
bote auch zum Umgang mit Trauer nach Verlust 
von Angehörigen oder es bestehen sehr lange 
Wartezeiten. Es fehlen auch hier Informations-
angebote zu psychischen Erkrankungen für 
Eltern und Fachkräfe sozialer Einrichtungen. 
Nach Aussagen des Gesundheitsamtes treten 
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zudem bestimmte Störungsbilder vermehrt auf. 
Bei bereits vor der Pandemie Betrofenen, ha-
ben sich Krankheitsbilder zum Teil signifkant 
verstärkt. Hinzukommt, dass durch fehlende 
Begegnungen und Kontakte Symptome in der 
Krise zunächst weniger aufgefallen sind. 

Gefordert wird der Ausbau von gesundheitli-
chen Angeboten, präventiv an Orten, an denen 
sich die Zielgruppen aufhalten. Insbesondere 
für Kinder und Jugendliche braucht es mehr 
Therapie- und Beratungsplätze, Überbrü-
ckungsangebote für Wartezeiten auf einen The-
rapieplatz sowie mehr Kinderärzt:innen. 

Menschen in prekären Lebenslagen waren in 
der Pandemie stärker vom Infektionsgesche-
hen aber auch den Maßnahmen zur Eindäm-
mung betrofen und wurden von Informations-
kampagnen schlecht erreicht. Deshalb müssen 
Maßnahmen zur Präventions- und Gesund-
heitsförderung der zunehmenden Bevölke-
rungsdiversität angepasst werden, um Gesund-
heitskompetenzen und -Chancen insbesondere 
vulnerabler Zielgruppen zu stärken. In der Pan-
demie wurden insbesondere für wohnungslose 
Menschen Schutzräume für eine Quarantäne 
und eine Betreuung bei gesundheitlichen Prob-
lemen gebraucht. 

Auch die Thematik »elder abuse« verdient mehr 
Aufmerksamkeit. Durch die Isolation vulnerab-
ler Gruppen, konnten Anzeichen für die Miss-
handlung von pfegebedürfigen Menschen 
noch weniger erkannt werden. Hier besteht Be-
darf in Bezug auf Schutz und Unterstützung von 
Pfegebedürfigen. 
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Bewegung 
Homeschooling und die teilweise kompletten 
Schulschließungen haben dazu geführt, dass 
Kinder, Jugendliche und ihre Familien viel Zeit 
zu Hause verbrachten. Damit einhergehend 
haben viele Menschen mehr Zeit vor dem Bild-
schirm verbracht und sich gleichzeitig weniger 
bewegt. Bewegung und Sport sorgen für Ausge-
glichenheit, beugen Übergewicht vor und sor-
gen für ein ganzheitliches Wohlbefnden. Sport 
und Bewegung sind wichtige Faktoren der Ge-
sunderhaltung, daher war es wichtig, dass un-
ter Berücksichtigung der Corona-Verordnungen 
die städtischen Sportstätten so weit wie möglich 
geöfnet blieben. Da es trotzdem zu vielen Ein-
schränkungen kam und die Sportausübung teil-
weise untersagt war, entwickelten die Sportver-
eine alternative digitale Formate, um weiterhin 
gemeinsamen Sport zu ermöglichen. Dies war 
natürlich nur mit den entsprechenden digita-
len Voraussetzungen und ausreichend Platz zu 
Hause möglich. 

Es gab insgesamt zu wenig Bewegungsange-
bote für alle Zielgruppen. Gleichzeitig wurden 
die existierenden Angebote kaum genutzt, ins-
besondere wegen Bedenken sich anzustecken 
oder weil sie nicht bekannt waren. Auch das 
Vereinsleben wurde durch die Pandemie stark 
eingeschränkt und beschädigt. Viele Angebote 
konnten nicht stattfnden und viele Mitglieder 
sind ausgetreten. Es gilt, die Bürger:innen wie-
der für Vereinsangebote als Nutzer:innen und 
Ehrenamtliche zu gewinnen. Hier wurde auch 
auf die fehlende Zusammenarbeit zwischen 
Bürger:innen und Vereinen hingewiesen. 

Kultur & gemeinsame 
Erlebnisse 
Die Pandemie hat das kulturelle Leben massiv 
eingeschränkt und zeitweise während der Lock-
downs völlig zum Erliegen gebracht. Es wurde 
zwar immer wieder versucht, entsprechend der 
jeweils geltenden Regelungen, beispielsweise 
im öfentlichen Raum etwas für die Bürger:in-
nen anzubieten, aber da die weitere Entwick-
lung der Pandemie nicht absehbar war, waren 
die Planungen schwierig und das damit einher-
gehende Risiko weiterer zukünfiger Einschrän-
kungen für die Veranstalter:innen hoch. 

Es kam zu Einschränkungen bei Ausfügen, 
kulturellen Veranstaltungen und Gruppen- an-
geboten. Begegnungen und Kontakte fehlten. 
Freizeiten für Kinder und Jugendliche wurden 
abgesagt. 

Begegnungsmöglichkeiten gerade für ältere 
Menschen, die ein höheres Infektionsrisiko hat-
ten, waren eingeschränkt oder nicht möglich. 
Hier braucht es alternative Formate die auch 
unter unsicheren Bedingungen umgesetzt wer-
den können, um ältere Menschen vor Isolation 
und Einsamkeit zu schützen. 

Andererseits führten die Einschränkungen je-
doch auch zu neuen kreativen Ideen. Balkon- 
und Schrebergartenkonzerte, Open-Air-Kinos 
und Theater im Hinterhöfen wurden organisiert 
und künstlerische Materialien bereitgestellt, 
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mit denen sich Kinder, Jugendliche und Fami-
lien sowie ältere Menschen zu Hause kreativ 
betätigen konnten. Kultur fand an ungewöhn-
lichen Orten statt und wurde zu den Menschen 
gebracht. Dies könnte auch in Zukunf Hemm-
schwellen zur Teilnahme insbesondere für Ziel-
gruppen senken, die von den Auswirkungen so-
zialer Ungleichheit betrofen sind. 

Natürlich wurden auch viele Angebote in den 
digitalen Raum verlegt. Hier konnten Bür-
ger:innen an Touren durch unbekannte Städte 
oder an Lesungen, Ausstellungen und Theater-
vorstellungen teilnehmen, vorausgesetzt, die 
entsprechenden digitalen Rahmenbedingun-
gen waren gegeben. 

Dass Kulturerlebnisse nur eingeschränkt mög-
lich waren, führte nicht nur zu existentieller Not 
bei Künstler:innen und anderen Kulturschaf-
fenden. Immer wieder wurde die Frage nach 
der Systemrelevanz von kulturellen Angeboten 
und nach deren Wirkungen gestellt. Anderer-
seits wurden Kunst und Kultur als »Brot für alle 
(…)« und als »unverzichtbar für Verständigung« 
genannt (Monika Rütters in der Generaldebatte 
im Bundestag am 30.9.2020). 

Im Moment zeigt sich, dass die Bürger:innen 
nach einer langen Phase der Schließungen erst 
wieder einen neuen Zugang zur Kultur lernen. 
Solange weiterhin Ansteckungsgefahr besteht, 
wird der Besuch von kulturellen Veranstaltun-
gen noch sehr selektiv ausgewählt. Da während 
der Pandemie Kultur im öfentlichen Nah-Raum 
von Bürger:innen stattfand, konnten auch bei-
spielsweise Menschen, die nicht mehr mobil ge-
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nug sind, von Veranstaltungen erreicht werden. 
Diese bisher nicht berücksichtigen Gruppen, 
gilt es, im Blick zu behalten. 

Demokratisches Zusam-
menleben & Verständigung 
zwischen Generationen 
und Kulturen 
Die Pandemie stellt einen ungewohnten Katas-
trophenfall dar, in dem täglich Entscheidungen 
und Regelungen an die aktuelle Lage angepasst 
werden mussten. Aufgrund der Infektionsge-
fahr und den damit einhergehenden notwen-
digen Kontaktbeschränkungen kam es auch zu 
Einschränkungen der Grundrechte, die nicht 
für alle unmittelbar nachvollzogen werden 
konnten. Dies insbesondere dann, wenn die 
Maßnahmen widersprüchlich wirkten und es 
dem Einzelnen an einem Verständnis demo-
kratischer Entscheidungsstrukturen und politi-
scher Prozesse fehlte. 

Gleichzeitig gab es zu wenig Ansprache an die 
verunsicherte Bevölkerung und stattdessen nur 
ein tägliches Update der Coronazahlen oder In-
formationen von Virolog:innen oder dem Ge-
sundheitsamt. Auch in der Stadt war der Bedarf 
nach einer einheitlichen adressat:innen-ge-
rechten Krisenkommunikation groß, die nicht 
nur benannte, was erlaubt und was nicht er-
laubt war, sondern die Bedarfe und Ängste der 
Bürger:innen in den Blick nahm. 

Zunächst lag der Fokus auf den älteren Men-
schen, die besonders gefährdet waren und 
deshalb besonders geschützt werden mussten. 
Um diesen Schutz sicherzustellen, waren Ein-

37 



 

Themenfelder 

schränkungen bei allen Bevölkerungsgruppen 
und deren Verständnis und Toleranz notwen-
dig. Aufgrund der notwendigen Kontaktsperren 
konnten Begegnungen nur sehr eingeschränkt 
oder gar nicht stattfnden und der Austausch 
zwischen verschiedenen Gruppen fehlte. Al-
ternative Möglichkeiten, wie digitale Trefen, 
konnten nicht von allen gleichermaßen genutzt 
werden, da sowohl Medienkompetenz als auch 
Ausstattung fehlten. 

Durch das fehlende Verständnis politischer 
Prozesse und Überforderung mit den Auswir-
kungen der Pandemie konnten sich Verschwö-
rungserzählungen bundesweit stark verbreiten, 
die sich in den entsprechenden Echokammern 
im Internet immer weiter bestätigten. Damit 
gingen auch in Frankfurt Spaltungen in der 
(Stadt-)Gesellschaf einher. 

Hinzu kommt, dass regelmäßige demokratieför-
dernde Elemente, wie beispielsweise Trefen der 
Schüler:innenvertretung, der Stadtschüler:in-
nenrat, Elternabende, Heimbeiräte, Demo-
kratiestammtische und Gremien nur teilweise 
stattfnden konnten. Sobald wieder mehr Be-
gegnungen möglich sein werden, ist die Gestal-
tung der Übergänge wichtig. Netzwerke müssen 
neu aktiviert, Begegnungs- und Austauschmög-
lichkeiten, auch generationen- und kulturüber-
greifend angeboten werden. Menschen, die ihr 
Vertrauen in die Demokratie während der Krise 
verloren haben, brauchen Angebote und Kon-
takte, insbesondere diejenigen, die in spezif-
schen Gruppen (z.B. Verschwörungs-Kreisen) 
isoliert waren. Um die Kommunikation zu den 
Bürger:innen zu verbessern, wurden viele Be-
darfe genannt: 

Die Einrichtung eines Bürger:innenportals für 
alle städtischen Online-Dienste, einer Frank-
furt-App für Online-Dienste wie Kultur- und 

Freizeitangebote sowie Analysen zu den Bedar-
fen und Wünschen hinsichtlich Kommunikati-
on der Bürger:innen und der Stadtverwaltung. 
Zudem wurde gefordert, eine zielgruppenge-
rechte Ansprache und Erreichbarkeit durch 
unterschiedliche Zugangswege sicherzustellen, 
Werbefächen oder Ähnliches zur Kommuni-
kation zu nutzen sowie in Krisen regelmäßige 
Ansprachen durch den Oberbürgermeister, in 
denen auf die Sorgen und Ängste der Bevölke-
rung eingegangen wird, anzubieten. 

Personengruppen, die verstärkt von Diskri-
minierungen betrofen waren, sollten zudem 
besonders in den Blick genommen und unter-
stützt werden. 

Gestaltung, Nutzung &
Aneignung öffentlicher
Räume 
Der öfentliche Raum spielte in der Pandemie 
eine besondere Rolle, da vieles aufgrund der Si-
cherheits- und Infektionsbestimmungen nach 
draußen verlagert werden musste. Zudem wurde 
er als Kommunikationsraum genutzt, beispiels-
weise für die allgegenwärtigen Regenbogenbil-
der von Kindern, Hilfsgaben an Bauzäunen, als 
alternativer Beratungsraum auf Spaziergängen 
oder Bänken oder zum Unterricht. 

Durch Homeofce oder Kurzarbeit waren in 
der Pandemiezeit wesentlich mehr Menschen 
dauerhaf zu Hause und nutzten die wohnortna-
hen Frei- und Grünfächen. Gerade Menschen, 
die nur wenig Wohnraum zur Verfügung und 
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keinen Garten hatten, brauchten den öfentli-
chen Raum zur Entlastung und Erholung. Das 
führte häufg zu Nutzungskonfikten, da unter-
schiedliche Interessen und Anliegen von mehr 
Menschen aufeinandertrafen und zu überfüll-
ten zentralen Plätzen, aber auch zu erhöhtem 
Müllaufkommen und Lärmbelästigungen von 
Anwohner: innen führten. Gegenseitige Akzep-
tanz und Toleranz gegenüber anderem Verhal-
ten und Lebensentwürfen, aber auch die An-
erkennung von Diversität als Ressource waren 
gefragt. Für die Stadtverwaltung stellt sich hier 
weiterhin die Aufgabe, in Zusammenarbeit mit 
den entsprechenden Ämtern die Aufenthalts-
qualität und die Begegnungsmöglichkeiten im 
öfentlichen Raum auszubauen und bei Nut-
zungskonfikten moderierend oder durch Me-
diationsprozesse zu unterstützen. 

Innovative Nutzungen sollten gefördert wer-
den und Grün- und Freifächen allen Bürger: 
innen gleichermaßen zur Verfügung stehen. 
Es ist zudem wichtig, Grünfächen, die häufg 
nur für eine begrenzte Nutzung ausgelegt sind, 
vor Schädigungen zu schützen, indem über den 
Umgang mit der Natur informiert wird. Attrakti-
ve öfentliche Räume werden gebraucht, damit 
die Menschen sich in der Stadt wohl fühlen. Es 
stellt sich auch immer wieder die Frage: Wem 
gehört die Stadt? In der Pandemie haben sich 
die Menschen den öfentlichen Raum ihren Be-
darfen entsprechend neu angeeignet: Orte, Ge-
bäude, Straßen und Flächen wurden (wieder-) 
entdeckt, belebt, zugänglich gemacht, häufg 
auch fexibel umgenutzt und künstlerisch be-
spielt. Es entstanden kreative Ideen und die 
Lust, die eigene Stadt mitzugestalten. 

Themenfelder 

Diese Ressourcen gilt es auch zukünfig zu nut-
zen und die Menschen bei der Stadtentwicklung 
einzubeziehen. Dann können sie Verantwor-
tung übernehmen und ihren Teil dazu beitra-
gen, dass die Stadt und der öfentliche Raum für 
alle lebenswerter werden und bleiben. 
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Qualität sichern 
Qualitätssicherungs- und Entwicklungsprozesse
fördern. 

Q.1.1.7, Q.1.1.8 

KiNDER, JUGENDLiCHE UND FAMiLiEN ALLE MiT FOKUS AUF INKLUSiON UND VIELFALT: 

Kindern und Jugendlichen eine Stimme geben
Beteiligungs- und Begegnungsmöglichkeiten schaffen, damit 
ihre Interessen, Fragen und Bedürfnisse Gehör finden, in Ge-
staltungsprozesse einfließen können und sie wieder als Teil 
einer Gemeinschaft Selbstwirksamkeit, Stärken und Potenzia-
le erleben können. 

H.1.1.10 
Beim Aufarbeiten schulischer 
Defizite unterstützen 
Bereits bestehende Angebote (Hausaufgaben-
hilfe, Sprach- und Lernförderung) intensivieren,

Sprache und Integration fördern durch neue Kooperationen Erweiterungen schaf-
Erweiterung von Regelangeboten durch Fach- fen und neue Angebote wie virtuelle Lern- und 
kräfte auch vor Ort in Gemeinschaftsunterkünf- Begegnungsräume sowie Lern- und Austausch-
ten für Kinder und Eltern sowie Schaffung neuer gruppen fördern.
Angebote wie z.B. spielerischer Leseförderung.
Gleichzeitige Stärkung von ehrenamtlichen An- A.1.4.46, P.1.1.57, P.1.1.103, P.1.1.102, 
geboten (Sprachcafés) und die (Rück-)Gewin- P.1.1.36, A.1.4.49
nung von ehrenamtlich Engagierten 

F.1.1.5, P.1.1.92, D.1.1.24, D.1.1.19, 
A.1.4.45 

Eltern informieren 
Eltern informieren: Elternabende und Austausch 
auch unter Pandemiebedingungen ermöglichen und
neue digitale Formate sowie Onlinesprechstunden zu
besonderen Themen z. B. Mediennutzung und- Sucht 
anbieten.Eltern bei der Erziehung unterstützen

Angebote, Begegnung und Austausch für be-
P.1.1.62, P.1.1.61, P.1.1.60, B.1.2.23lastete Familien, insbesondere Für Ersteltern 

fördern und ausweiten. 

D.1.3.16, P.1.3.2 

Versorgung und Betreuung sichern
Die Betreuung von Kindern und Jugendlichen auch inBegegnung und Austausch Krisensituationen sicherstellen. Notbetreuungsplätzeermöglichen für mehr Familien ermöglichen, indem die Einstufung

Jugendeinrichtungen offen halten von systemrelevanten Tätigkeiten erweitert wird. 
für verschiedene Angebote, wie Koch-
events, Kino, Fußball, Gesellschafts- H.1.1.2, H.1.1.3, B.1.1.21, I.1.1.2spiele, auch einrichtungs- und stadtteil-
übergreifend. 

P.1.1.94 
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Bildung für nachhaltige Entwicklung fördern
Entdecken, Lernen, Forschen im Frankfurter Grüngürtel
ausbauen und mehr Lernorte im Freien, auch beispielswei-
se für Angebote der kulturellen Bildung entwickeln. 

K.1.1.2, K.1.2.6, J.1.1.29 

FACHKRÄFTE 

Fachkräfte beraten 
Fachkräfte beraten: Vernetzung und Austausch von 
Fachkräften ermöglichen sowie Beratungsangebote
zu verschiedenen Themen beispielsweise Gesundheit, 
finanzielle Förderung, Qualitätssicherung entwickeln. 

J.1.1.22, J.1.1.23, Q.1.1.3, Q.1.1.12, Q.1.1.11 

Kategorie A »Wo wir stehen« 
Kategorie B »Woran wir arbeiten« 
Kategorie C »Woran wir künftig arbeiten werden« 

43 

https://Q.1.1.11
https://Q.1.1.12
https://J.1.1.23
https://J.1.1.22
https://J.1.1.29
https://P.1.1.94
https://B.1.1.21
https://D.1.3.16
https://B.1.2.23
https://P.1.1.60
https://P.1.1.61
https://P.1.1.62
https://A.1.4.45
https://D.1.1.19
https://D.1.1.24
https://P.1.1.92
https://A.1.4.49
https://P.1.1.36
https://P.1.1.57
https://A.1.4.46
https://H.1.1.10


45 44 



 

 
 
 

KiNDER, JUGENDLiCHE UND FAMiLiEN ALLE MiT FOKUS AUF INKLUSiON UND VIELFALT: 

Lebenslagen erfassen
Beratungsangebote und Bedarfe von Familien, Kindern
und Jugendlichen abgleichen und gegebenenfalls
bestehende Angebote anpassen und neue geeignete 
entwickeln. 

B.2.2.22, B.2.2.17, P.2.2.98, P.2.2.96 

Digitale Teilhabe ermöglichen
Technische Voraussetzungen für die digitale Teilhabe 
schaffen (Ausstattung mit Hardware, technischer Sup-
port, Internetzugänge, Schulungen Medienkompetenz)
und zusätzliche Angebote im digitalen Raum anbieten. 

B.2.2.8, H.2.1.5, Q.2.1.10 

Soziale Ungleichheiten kompensieren
Bestehende Angebote erweitern und durch Öffentlich-
keitsarbeit und Multiplikator:innen sichtbarer machen,
damit Familien, Kinder und Jugendliche profitieren
können. 

B.2.2.15, B.2.2.3, P.2.2.80, P.2.1.42, B.2.2.16, 
B.2.2.18, J.2.2.28, P.2.2.90, P.2.1.70, J.2.1.26 

Inklusion verwirklichen 
Neue Formate zum Austausch, zur Begegnung, 
zum Erleben von Gruppen und Gemeinschaft und
qualifizierte Unterstützung in Kita, Schule und bei
außerschulischen Angeboten fördern. 

D.2.1.23, P.2.2.87 

Netzwerke knüpfen
Familiennetzwerke für Eltern mit Neugeborenen 
und junge Familien in allen Stadtteilen entwickeln. 

P.2.2.78 

FACHKRÄFTE 

Digitale Ausstattung sicherstellen und Medienkompetenz fördern
Pädagog:innen, Kulturvermittlerin:innen, Quartiersmanager: innen, Multiplikator:innen der
Sozial- und Bildungsarbeit besser ausstatten und bestehende Fortbildungen ausweiten. 

P.2.2.22, H.2.1.4, P.2.1.63, J.2.6.16, Q.2.1.9, G.2.2.2, P.2.1.64, P.2.2.54, J.2.12.24 
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Teilhabe am digitalen Raum
Technische Voraussetzungen für die digitale 
Teilhabe schaffen (Ausstattung mit Hardware, 
technischer Support, Internetzugänge, Schulun-
gen Medienkompetenz). 

J.2.5.11, P.2.1.41, E.2.2.5, P.2.2.18, 
P.2.2.100 

Lebenslagen erfassen
Teilhabe von Menschen mit Behinderung durch 
barrierefreie Apps und Websites von Ämtern und 
Betrieben ermöglichen. Durch Befragung von
Menschen mit Behinderung Bedarfe in Bezug auf
Pandemiefolgen ermitteln. 

N.2.2.2, N.2.2.4 

Niedrigschwellige Zugänge schaffen
Ehrenamtliche Sozialberatung in allen Stadtteilen
ausbauen und auch analoge Formen zur Informations-
weitergabe in den Stadtteilen (Schaukästen, Senioren-
zeitschrift, Stadtteilzeitungen) wieder stärker nutzen.
Sprachsensible Kompetenzen in der Stadtverwaltung
fördern. 

P.2.2.35, P.2.2.74, D.2.3.22, A.2.2.19, P.2.3.50, 
I.2.2.5, I.2.2.3 

Quartiersbezogene Beratung
Qualifizierung von Ehrenamtlichen und Studierenden,
um niedrigschwellige sozialräumliche Beratungsan-
gebote (Psychologische Beratung, Sozialberatung,
Pflegeberatung, Krisenberatung) auszubauen und be-
stehende Selbsthilfegruppen zu unterstützen. 

D.2.3.17, P.2.2.55, F.2.2.3, P.2.2.95, P.2.3.67 

Niedrigschwellige Zugänge schaffen
Kulturelle Teilhabe für ältere Menschen durch 
Unterstützungsnetzwerke ermöglichen und zu-
sätzliche Beratungs- und Austausch-Angebote für 
pflegende Angehörige entwickeln. 

P.2.2.76, P.2.2.81, P.2.2.95 

ÄLTERE MENSCHEN 

Kategorie A »Wo wir stehen« 
Kategorie B »Woran wir arbeiten« 
Kategorie C »Woran wir künftig arbeiten werden« 
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KiNDER, JUGENDLiCHE UND FAMiLiEN ALLE MiT FOKUS AUF INKLUSiON UND VIELFALT: 

Kinder u. Jugendliche in Bewegung bringen
Neue attraktive Bewegungsangebote in der offenen Kin-
der- und Jugendarbeit etablieren und digitale Challenges Gesundheit fördern 
entwickeln. Pausierende Angebote und Beratungen zur 

psychischen und physischen Gesundheit wieder
A.3.3.4, A.3.3.8, A.3.3.9, A.3.3.10, A.3.3.11, M.3.3.3 aktivieren und ausbauen. 

D.3.3.4, D.3.3.14 

Über Gesundheit beraten und aufklären 
Informations- und Beratungsangebote zur Stärkung der
Gesundheitskompetenz auch kultursensibel und mehr-
sprachig anbieten. 

D.3.3.3, B.3.5.4, D.3.3.2, D.3.3.7,B.3.3.10, 
B.3.3.9, P.3.3.97 

Zugang zu gesunder Ernährung ermöglichen
Kochangebote und Projekte zu gesunder Ernährung mit Kin-
dern und Jugendlichen fördern und aufsuchende Ernährungs-
beratung in Kitas und Schulen etablieren. 

D.3.3.5, P.3.3.107, A.3.2.20, A.3.2.18, 

Vor Ansteckung schützen
Schutzmaßnahmen in Kindertageseinrichtungen, der
Kindertagespflege und Schulen sicherstellen. 

H.3.1.12, H.3.1.11, H.3.1.8, H.3.1.9, H.3.1.7 

Gesundheit Professioneller schützen 
Informations- und Austauschangebote sowie Schutzausrüstung 
für Fachkräfte sicherstellen. 

Q.3.3.4, Q.3.3,.6, Q.3.3.5 

FACHKRÄFTE 
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Vereinssport fördern
Bürger:innen für die Angebote der Vereine als 
Nutzer:innen und Ehrenamtliche zurückgewinnen. 
Angebote durch Öffentlichkeitsarbeit und Tage 
der offenen Tür bekannter machen. 

P.3.3.73 

Gesundheit fördern, aufklären und schützen 
Entlastungsangebote für pflegende Eltern und Angehörige 
anbieten und Schutz von Pflegebedürftigen in Abhängig-
keit von Dritten sicherstellen. Walk-and-Talk Angebote und 

Bewegung für alle fördern
Sportstättenkapazitäten erweitern und für alle nutzbar
machen und Angebote auf öffentlichen Freiflächen, Halte-
stellen und in den Stadtteilen entwickeln. 

M.3.3.12, D.3.3.8, M.3.3.2, M.3.3.9, M.3.3.4, 
M.3.3.10, B.3.3.13, M.3.3.6, M.3.3.7 

Schutzeinrichtungen während der
Pandemie vorhalten 
Quarantäne-Unterkünfte für Menschen in prekä-
ren Lebenslagen bereitstellen und Notunterkünfte
in Krisenzeiten erweitern. 

P.3.3.33, P.3.3.34, P.3.3.82 

einheitliche und zielgerichtete Kommunikationsstrategie für
den Sportbereich entwickeln. 

Q.3.1.2, M.3.3.11, D.3.3.9, M.3.3.13, D.3.3.15, 
P.3.3.31, P.3.3.111, P.3.3.105, F.3.2.2, I.3.3.6, 
D.3.3.21, D.3..3.18, P.3.3.79 

Vor Ansteckung schützen
Zugang zu Impfangeboten unterstützen. 

P.3.3.84 

ÄLTERE MENSCHEN 

Kategorie A »Wo wir stehen« 
Kategorie B »Woran wir arbeiten« 
Kategorie C »Woran wir künftig arbeiten werden« 
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KiNDER, JUGENDLiCHE UND FAMiLiEN ALLE MiT FOKUS AUF INKLUSiON UND VIELFALT: 

Bewegungs- und Körperliche Ausdrucks-
möglichkeiten anbieten
Unterschiedliche Formate für Tanz- und Theaterange-
bote in der Offenen Kinder- und Jugendarbeit entwi-
ckeln. 

P.4.4.104, A.4.3.6, A.4.3.12, A.4.3.7 

Künstlerische Ausdrucksmöglichkeiten in 
offenen Ateliers mit Mal- und Graffitiangeboten 
fördern 
Unterschiedliche Projekte und Angebote zum künstlerischen Ge-
stalten und Ausprobieren entwickeln und durchführen. 

A.4.4.41, A.4.4.38, A.4.4.44, A.4.4.39, A.4.4.51, A.4.4.52, 
A.4.4.53, A.4.3.5 

Teilnahme an kulturellen Veranstaltungen 
ermöglichen
Für und mit Kindern, Jugendlichen und Familien Besuche und
Teilnahme an Konzerten, Theaterfestivals, Kunstausstellungen und 
Museumsbesuchen organisieren und durchführen. 

P.4.4.7, P.4.4.8, P.4.4.6, J.4.4.19, B.4.4.11, P.4.4.108, P.4.4.69 

Kreative Gestaltungsmöglichkeiten mit
unterschiedlichen Materialien anbieten 
Unterschiedliche Projekte und Angebote zur Gestaltung 
mit verschiedenen Materialien (z.B. Holz, Ton, Textil)  
entwickeln und durchführen. 

A.4.4.50, A.4.4.48, A.4.4.36, A.4.4.40 

Medien gestalten
Foto-, Film- und Musik-Workshops anbieten. 

A.4.4.42, A.4.4.47, A.4.4.54, A.4.4.43 

Für Kinder und Jugendliche Freizeiten und
Ausflüge anbieten
Attraktive außergewöhnliche Ausflüge wie z.B. in den 
Europa-Park oder zur Kartbahn sowie regelmäßige Ange-
bote ermöglichen. Attraktive Ferienangebote für Frühling, 
Sommer und Herbst entwickeln. 

P.4.1.3, P.4.1.4, P.4.1.5, A.4.4.28, A.4.4.27, 
A.4.4.29, A.4.4.32, A.4.4.31, A.4.4.34, A.4.4.21, 
A.4.4.22, A.4.4.30, A.4.4.35 

Kulturelle Bildung als Regelangebot in sozialen 
Ausflüge, Freizeiten und Feste für Familien Einrichtungen etablieren
 planen und organisieren Kulturelle Teilhabe sichern und Zielgruppen stärken durch den 

Zugang zu kultureller Bildung: Angebote zu Musik, Sprache, 
Kunst, Bewegung, Theater und Medien. B.4.4.12, P.4.3.71, P.4.3.106, A.4.4.33, A.4.4.26, 

A.4.4.23, B.4.3.14, A.4.4.25, P.4.3.56, A.4.2.14 P.4.4.114 

KULTURSCHAFFENDE UND ANDERE FACHKRÄFTE 

Kulturangebote nachhaltig sichern
Auftrittsmöglichkeiten für Künstler:innen auch in Krisenzeiten ermöglichen und
Informationen zu finanzieller Unterstützung (Notfall-Fonds) sowie Beratungs-
möglichkeiten bereitstellen. 

J.4.4.4, J.4.4.17, J.4.4.3, J.4.4.15, J.4.6.13, J.4.4.6, J.4.4.2 
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Begegnungen fördern
Stärkung der Kultur vor Ort in den Stadtteilen durch die Förderung von
Quartiersfesten und Nachbarschaftscafés. 

P.4.4.72 

Teilnahme am kulturellen Leben 
ermöglichen
Auch in Krisen Kulturerlebnisse ermöglichen und
spezifische Angebote für vulnerable und schwer 
erreichbare Gruppen entwickeln. Über bestehende 
Angebote zielgruppengerecht informieren 

P.4.4.23, D.4.4.6, J.4.4.5, J.4.4.18, J.4.4.8, 
D.4.4.11, J.4.1.25, J.4.4.7 

ÄLTERE MENSCHEN Freizeiten und Ausflüge für ältere Menschen 
anbieten 
Formate und Alternativen anbieten, die auch unter unsicheren 
Bedingungen umgesetzt werden können. 

P.4.4.24 

Kulturelle Angebote für Senior:innen schaffen
Aufsuchende Kulturprojekte in den Stadtteilen wohnortnah
entwickeln und neue Kooperationen fördern. 

P.4.4.21, P.4.4.93, J.4.41.27 

Kategorie A »Wo wir stehen« 
Kategorie B »Woran wir arbeiten« 
Kategorie C »Woran wir künftig arbeiten werden« 
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KiNDER, JUGENDLiCHE UND FAMiLiEN ALLE MiT FOKUS AUF INKLUSiON UND VIELFALT: 

Schüler:innen beteiligen
Gewährleistung einer demokratischen Schüler:innen
(SV)-Vertretung und deren Ausbildung ab der fünften 
Klasse sowie Aufbau eines Netzwerks für SV 

B.5.5.20, B.5.5.19 
Kindern und Jugendlichen
eine Stimme geben
Teilhabe und Beteiligung von Kindern und Jugendlichen 
ermöglichen und deren Bedarfe ernst nehmen. Politische
Jugendbildungsangebote anbieten und Demokratie-
Lernen fördern 

B.5.2.6, P.5.5.110, A.5.55, P.5.5.109, P.5.5.99 
Neue Begegnungen anregen
Kontakte zur Offenen Kinder- und Jugendarbeit von 
Kindern und Jugendlichen aus Unterkünften für ge-
flüchtete Menschen anregen und unterstützen. 

P.5.1.59 

FACHKRÄFTE 

Konzepte entwickeln und evaluieren
Interdisziplinäre Arbeitsgruppen zur Entwicklung neuer 
Konzepte, Projekte und Netzwerke initiieren. 

D.5.2.12, Q.5.5.16, F.5.2.4, I.5.5.7; E.5.2.4 
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Dialoge initiieren
Generations-, Kultur- und zielgruppenübergreifend 
Menschen miteinander in Kontakt bringen 

B.5.3.2, F.5.2.6, P.5.5.77, P.5.5.112, P.5.2.48, 
A.5.4.24, P.5.5.113 

Mit Bürger:innen kommunizieren
Digitale Serviceangebote überarbeiten und ausbauen,
neue Angebote für verschiedene Zielgruppen entwickeln 
und die adressat:innengerechte Ansprache und Erreich-
barkeit durch unterschiedliche Zugangswege sicherstellen 

I.5.5.12, J.5.2.20, P.5.4.16, L.5.6.3, I.5.5.8, I.5.5.9, 
B.5.2.5, E.5.2.3, I.5.5.10, Q.5.5.17, P.5.5.43, 
I.5.5.13, E.5.2.6, I.5.5.11, P.5.5.37, L.5.2.4 

Bürger:innen beteiligen
Niedrigschwellige Teilhabe für verschiedene Ziel-
gruppen barrierefrei ermöglichen und neue Beteili-
gungsmöglichkeiten schaffen. 

N.5.2.3, E.5.4.7, Q.5.5.15, E.5.2.2, P.5.5.115 

Kategorie A »Wo wir stehen« 
Kategorie B »Woran wir arbeiten« 
Kategorie C »Woran wir künftig arbeiten werden« 
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KiNDER, JUGENDLiCHE UND FAMiLiEN 

Öffentliche Räume gemeinsam planen,
gestalten und erhalten
Beteiligung z.B. Bei der Wohnumfeldgestaltung, der 
Öffnung von Spielstraßen und beim Neu- und Umbau 
von Spielplätzen. 

B.6.6.7, C.6.6.5, C.6.6.6, P.6.3.86, A.6.4.37 
Bewegungsangebote im öffentlichen
Raum schaffen 
Flexible Umnutzung von Räumen und Nutzung öffentli-
cher Freiflächen für Sportangebote. 

A.6.3.2, A.6.3.3, P.6.3.88 

Natur erleben 
Gemeinschaftliche Gartenprojekte und grüne
Klassenzimmer fördern. 

A.6.2.15, A.6.2.13 

ÄLTERE MENSCHEN 

Bewegungsangebote im öffentlichen Raum
schaffen 
Gesundheitsspaziergänge initiieren und sich mit Fitnessanla-
gen im öffentlichen Raum mit Hilfe von Trainer:innen vertraut 
machen. 

D.6.63.13 
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Öffentliche Räume pflegen und erhalten
Reinigungsturnus wegen verstärkter Nutzung erhöhen. 

J.6.6.12 

ALLE MiT FOKUS AUF INKLUSiON UND VIELFALT: 

Achtsam mit der Natur umgehen
Durch Öffentlichkeitsarbeit für die naturgerechte Nutzung von 
Grünflächen und Naturschutz sensibilisieren und beraten. Den 
Einsatz von Ranger:innen (Umweltlots:innen) intensivieren. 

C.6.6.2, C.6.6.7, C.6.6.3, K.6.6.3, K.6.2.7, C.6.6.4, 
K.6.3.4, M.6.3.8, K.6.3.5 

Räume umgestalten und flexibel nutzen
Experimente wagen, Nutzungsmöglichkeiten erweitern von
z.B. Schulhöfen, Parkdecks Friedhöfen, Parkplätzen, Stra-
ßen, Messegelände, Hochhausdächern und den öffentlichen 
Raum begrünen. 

P.6.1.85, J.6.1.10, L.6.6.2, M.6.3.5, P.6.6.32, D.6.6.10, 
J.6.6.14, A.6.62.17, P.6.6.52, D.6.6.20, P.6.6.53 

Kategorie A »Wo wir stehen« 
Kategorie B »Woran wir arbeiten« 
Kategorie C »Woran wir künftig arbeiten werden« 
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Ausblick: wie soll es weitergehen nach dem
Aktionsplan? 

Corona, die Folgen und der 
Aktionsplan 

Auch nach zweieinhalb Jahren ist gegenwärtig 
noch nicht in allen Bereichen das Ausmaß der 
Folgen von Corona und den damit einhergehen-
den Maßnahmen zum Schutz der Bevölkerung 
absehbar. Noch wissen wir auch nicht, wie lan-
ge das Virus den Alltag der Menschen nicht nur 
in Frankfurt mitbestimmen wird. Doch schon 
nach diesen ersten Jahren der Pandemie konn-
ten im vorliegenden Aktionsplan bereits viele 
Herausforderungen benannt werden, die es an-
zugehen gilt. Zudem haben wir über die Lock-
down- und Öfnungsphasen immer mehr über 
das Virus, den Schutz und die Auswirkungen 
von Schutzmaßnahmen gelernt und neues Wis-
sen erzeugt, auf das wir jetzt und zukünfig zu-
rückgreifen können. 

Mit dem vorliegenden Aktionsplan liegt eine 
Sammlung verschiedener Ideen und Ansätze 
vor, wie die Auswirkungen der Corona-Pande-
mie bearbeitet werden können. Deutlich wird 
auch, dass die einzelnen Ämter und Einrichtun-
gen in der Zeit der Pandemie bereits vielfach 
kreative und unkonventionelle Wege gefunden 
haben, die Bürger:innen zu unterstützen und 
ein gelingendes Miteinander im Austausch zu 
ermöglichen. Die Maßnahmen und Angebote 
der Kategorie A stehen für diesen engagierten 
und dynamischen Umgang mit der Pandemie. 

Deutlich ist aber auch geworden, dass die bis-
herigen Anstrengungen noch nicht ausreichen 
und auf Dauer nicht ausreichen werden, die 
Auswirkungen der Pandemie nachhaltig auszu-
gleichen oder zumindest abzumildern. Zusam-

mengetragen wurden in den Kategorien B und 
C vielfach Ansätze und Ideen, die notwendig 
sein werden, gestärkt aus der pandemischen Si-
tuation zu gehen und auch für künfige Krisen 
nachhaltig gerüstet zu sein. 

Mit dem vorliegenden Aktionsplan ist der Pro-
zess der Bearbeitung der Auswirkungen daher 
noch nicht abgeschlossen, sondern lediglich 
ein weiteres wichtiges Kapitel aufgeschlagen. 
Der Aktionsplan lässt zum einen vergangenes 
und bestehendes Engagement sichtbar werden, 
weist aber zum anderen nachdrücklich auf er-
forderliche Anstrengungen hin, die im Interes-
se der Bürger:innen der Stadt Frankfurt noch in 
den kommenden Wochen, Monaten und Jahren 
zu leisten sein werden.  

Auch wenn die Angebote und Maßnahmen zu-
sätzliche Kosten bedeuten, sind Investitionen in 
diese vielfältigen Bewältigungsideen auch haus-
haltspolitisch sinnvoll, weil dadurch bereits 
jetzt verhindert werden kann, dass sich Schief-
lagen entwickeln, die uns dann unter hohen 
Kosten noch lange beschäfigen werden.  

Abstimmung und Koordination
der Umsetzung: Empfehlungen
zur Umsetzungsphase 

Der Aktionsplan kann einen Prozess anstoßen, 
die notwendigen Anstrengungen zu sichten und 
zu fördern, neue Konzepte zu etablieren und 
Ideen in die Tat umzusetzen. Was sich bereits 
bei der Erstellung des Aktionsplanes bewährt 
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hat, sollte dabei auch die Umsetzung kennzeich-
nen: eine ämterübergreifende, partizipative Zu-
sammenarbeit unter Beteiligung möglichst vie-
ler Akteur:innen auf Augenhöhe. 
Die zu leistende Abstimmung und Koordination 
des Aktionsplans ist eine Herausforderung, die 
nur gemeinsam gelingen kann und gute Vorbe-
reitung und Kommunikation erfordert. Es muss 
auch bei der Umsetzung ein aufeinander abge-
stimmtes Verfahren zur Verzahnung und Priori-
sierung gewählt werden. Die Themenfelder, die 
sich für die Erstellung bewährt haben, bieten 
hierfür die inhaltliche Orientierung. Die Tabelle 
des Aktionsplans stellt zwar eine gute Übersicht 
dar, ist aber in Bezug auf die einzelnen Ansätze 
noch zu ungenau, sodass ausführlichere Skiz-
zen zur geplanten Maßnahme vorgelegt und die 
Kosten präzise kalkuliert werden müssen. Über 
die Auswahl der Projekte entscheidet ein ämter-
übergreifend besetztes Gremium, auch unter 
Beteiligung externer Kooperationspartner:in-
nen und Vertreter:innen des Jugendhilfeaus-
schusses.  Aufgabe des Auswahlgremiums ist 
die Priorisierung, Verzahnung und Auswahl der 
einzelnen Maßnahmen und die Entscheidung, 
wieviel der insgesamt zur Verfügung stehenden 
Gelder für die jeweiligen Projekte verausgabt 
werden kann. 

Die Koordination des Prozesses sowie die Ab-
wicklung der Mittel kann erneut unter Feder-
führung des Jugend- und Sozialamtes nach 
Beaufragung durch den Verwaltungsstab er-
folgen. Eine Verteilung der zur Verfügung ste-
henden Mittel sollte zunächst über eine gleiche, 
aber fexible Budgetierung der Themenfelder 

Ausblick 

erfolgen. Der Koordination käme hier die Auf-
gabe zu, den Mittelbedarf in den jeweiligen 
Themenfeldern im Blick zu behalten und gege-
benenfalls umzusteuern, wenn in einzelnen Be-
reichen mehr beziehungsweise weniger Mittel 
abgerufen werden.  

Erwartungen 
Die Ergebnisse des Aktionsplans versprechen 
für die Phase der Umsetzung einen Ausgleich 
entstandener Defzite im schulischen und au-
ßerschulischen Bereich, eine umfassende För-
derung der Teilhabe aller Bürger:innen Frank-
furts in digitalen und analogen Lebenswelten, 
die Förderung von Bewegung und Gesundheit 
in Parks, Zuhause und auf öfentlichen Plätzen, 
die Förderung kultureller Angebote und Gele-
genheiten des Austauschs und der Begegnung, 
die Wiederbelebung der Stadt und ihrer Plätze 
sowie eine Förderung des demokratischen Zu-
sammenlebens aller Bevölkerungsgruppen, 
alters-, milieu- und kulturübergreifend. Der 
Aktionsplan bietet die Chance, nicht nur Def-
zite auszugleichen, sondern mit einer größeren 
Vielfalt an Angeboten, Beteiligungs- und Begeg-
nungsmöglichkeiten aus der Pandemie zu ge-
hen und für künfige Krisen gerüstet zu sein. Er 
kann zudem Leuchtturm für das Engagement 
und die agile ressort- und ämterübergreifende 
Zusammenarbeit in der Stadtverwaltung für die 
Bürger:innen Frankfurts sein. 

65 




	CORONA-AKTIONSPLAN
	Inhalt
	Vorwort
	Ziele und Zielgruppen des Aktionsplans
	Kinder, Jugendliche und Familien
	Ältere Menschen
	Alle Bürger:innen mit besonderem Fokus auf Inklusion und Vielfalt
	Fachkräfte und Kulturschaffende

	Prozess des Aktionsplans
	Gemeinsam Neues wagen
	Partizipativer Prozess, Projektstruktur, Auftaktphase
	Erste Entwicklungsphase
	Begleitgruppe, Zweite Entwicklungsphase, Resonanzgruppe
	Bündelungs- und Dokumentationsphase
	Ausblick

	Systematik und »Gebrauchsanweisung«
	Themenfelder
	Außerschulische und schulische Bildung
	Teilhabe
	Bewegung & Gesundheit
	Kultur & gemeinsame Erlebnisse
	Demokratisches Zusammenleben & Verständigung zwischen Generationen und Kulturen
	Gestaltung, Nutzung & Aneignung öffentlicher Räume

	Maßnahmenpakete
	Außerschulische und schulische Bildung
	Teilhabe
	Bewegung und Gesundheit
	Kultur und gemeinsame Erlebnisse
	Demokratisches Zusammenleben und Verständigung zwischen den Generationen und Kulturen
	Gestaltung, Nutzung und Aneignung öffentlicher Räume

	Ausblick




